
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



500 






Zu Schillers 



Wallenstein. 



Von 



Li^ 



Gyuiuasialdiroktur Dr. Hubert Bsckhaua. 



I«»!J. üciliigf •/,. l'ruijr. (OsUüWo) Nr. 15Ö. 






,t-V'' 




Digitized by 



Google 



^3g 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 






Zu Schillers Walle^stein. 



A' 



Is die Diiektoreu der Provinz Pq^q %a PfiugBteu 1891 über das Deutsche üi deu obeni Elasseu 
verhandeUeo, da trat eiue besonders freudige ÜbereinstimmuDg hervor in der Würdigung von 
S Schiller» Meisterwerken für den deutscheu Unterricht. Er ist der ideale Dichter, welcher der Jugend 

N so nahe steht, er ist Dichter und Denker und bietet dadurch der Erklärung einen so fmcht- 

^ baren Boden. ^Seine Meistefdramen, seine Balladen, der Spaziergang, die Glocke,, welch ein Schatz 

^ der tie&ten Ideen in der edelsten, begeistertsten Sprache. Dazu kommt das sittlich wirkende und 

l erhebende Gef&hl, dass wir bei der Betrachtung seines Lebens und Schaffens stets unter dem Eindrucke 

; st«hn, wie ein hoher, xiiächtiger Geist sich in schwerem Kampfe trotz Not und Krankheit durch einen 

;^ gewaltigen Willen zur Unsterblichkeit durchringt Vor allem müssen wir diese Empfindung bei seinem 

"^ grössten Werke, dem Wallenstein, haben. Die Briefe an Körner und Goethe fuhren uns in die innerste 

Werkstätte semes Schaffens, seines Leidens und Kbigens und — seines glänzenden Sieges über alle 
Hindernisse. 

Schiller hatte den Don Carlos in Dresdeu vollendet und kam am 21. Juli 1787 nach Weimar. 
Ui^r schreibt er am 28. August 1787, an Goethes Geburtstage, — Goethe war damals in Italien — 
au seinen Freund Uuber und fasst die Summe seiner dortigen Erfahrungen zusammen. 

ür schämt sich seines bisherigen Lebens und steckt sich mit gewaltiger Willenskraft das fernere 
Ziel, in der Vorahnung seiner Grosse und Unsterblichkeit. Wie armselig erscheint ihm die Hingabe 
an Lust und niedere Leidenschaften gegen jenen höchsten Genass eines denkenden Geistes! „Das 
gestehe ich dir^', schreibt er^ „dass ich in dieser Idee so befestigt, so vollständig durch meinen 
Verstai^d überzeugt bin, dass ich mit Gelassenheit mein' Leben an ihre Ausf&hrung zu setzen bereit 
wäre". Und er hat Wort gehalten! 

Es folgen Jahre unglaublichen Ringens. Durch Eindringen in Geschichte und Philosophie 
will er zur dichterischen Meisterschaft gelangen. Anfang 1791 fasst er die Idee zum Wallenstein; aber 
gleichzeitig befällt ihn schwere Krankheit. Das «hibr 1791 ist ein Leidensjahr, aber es bringt ihm 
auch eine wunderi)are Hülfe, die man nie vergessen darf, wenn man sich seiner höchsten SchSpfongen 
erfreut; denn ohne sie wäre Schiller kaum zur Freiheit des Schaffens gelangt. Man hatte den Dichter 
schon fSr tot gehalten. Da boten ihm am 27. November 1791 — ein Jahrhundert ist seitdem verflossen 
— der Herzog Friedrieh Christian von Schleswig^Holstein Augnstenbnrg und sein Minister Graf 
Schimmelmami in der hochherzigsten Weise ein Ehrengehalt, welches den Dichter auf Jahre hin von 
allen Sorgen befreite und seinen Lebensmut in der Krankheit aufrecht erhielt. „Was ich Gutes haben 
mag'S sagt äcbiUer sp&tei: in einem Briefe vom 23. Noveaiber 1800 an die Gräüu Schirnjoaelmaon« 
i^ist davch ein^e wenige vortiegiiche Meosohen in mich gepflanst worden; ein gOnstigea Schicksal 
fälirte mir dleselbeQ in den eBt8eheide&d8te& Perioden meiBee Lebeas eatg^en; Wim Bek«mt8<AutftoQ 
gind auoh die Gesofaicbto meines Lebew''. 
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Wiederholt nahm Schiller den Plan znm Wallenatein anf, um ihn wieder mhn zn lassen, hie 
er, geläutert durch geschichtliche, philosophische, ästhetische Studien das mächtige Weric am 17. 
März 1799 zum Abschluss brachte. Wallenstein selbst ist der verwickeltste Charakter der dramatischen 
Litteratur überhaupt und doch ein einheitlicher, wahrer Charakter. Dabei ist das Stfick von einem 
üm£Emge wie kein zweites. Die Lektüre desselben stellt an Lehrer und Schfller grosse Forde- 
rungen. Daher sollte man dies Drama nur mit den reifsten Schfilem lesen. Leider ist nach den 
neuen Lehrplänen Wallenstein ffir Obersekonda bestimmt ; nach meiner Ansicht sollte dort nur das 
Lager gelesen werden. Wenn man siehtt ^^ wnig oft 8e])[)St dis ErUtier, welche geradezu f&r die 
obem Klassen der Schulen schreiben, den Charakter Wallensteins und seines Gegners Oktavio Piccolomini, 
erfasst haben, so muss das wohl zur Vorsicht mahnen. Möchte diese kleine Arbeit dazu beitn^fen, 
d9ss dieses ans Licht trete und dass das grossartige Stack seine Wirkung auf die Jugend nicht verfehle. 
Ich will daher wie in frühem Abhandlungen') versuchen, in Form einer Kritik andrer Ansichten, die 
zu positiven Ergebnisisen fuhrt, die Hauptchazaktere des Stücks zu beleuchten und so dem Verständnis 
und der Schule zu dienen. Denn wie man sich auch die Form der Erklärung denken nuig, das 
Wichtigste ist doch, dass der Lehrer sich tief in die Dichtung einlebt und insbesondre die Haupt- 
charaktere richtig erfasst. 

Ein zweiter Gesichtspunkt ist, wie in !den andern Abhandlungen, der, zu zeigen, dass man 
nicht die Äusserungen Goethes und Schillers über ihre eigenen Werke vernachlässigen darf. Durch 
Benutzung ihrer urteile, durch Versenken in ihre Anschauungen bewahrt man sich am besten vor 
Täuschungen. 

Endlich möchte ich Lehrern des Deutschen, welche noch eine geringe Erfahrung haben, da- 
durch nützen, dass ich, ausgehend von dem Satze, eine gute Erklärung könne nur aus emer tiefen 
und klaren Erkenntnis des Dramas und aus einer lebendigen Versenkung in die Hauptcharaktere er- 
wachsen, auf ein Buch hinweise, welches ein solches Verständnis zu fördern wohl geeignet ist Ich 
meine hier die sehr lebendige und begeisterte Darstellung von Werder-). 

Aber das Werk ist nach meiner Ansicht nur nützlich, wenn eine Anzahl von recht erheblichen 
Irrtümern vorher als solche erkannt und so vermieden werden. 

Bei dem Umfange der Litteratur, welche sich auf Schillers Wallenstein bezieht, beschränke 
ich mich darauf, (I) die schiefe Auffassung der bezeichneten Hauptcharaktere des Dramas nur an wenigen 
Beispielen zu zeigen, um mich dann (U) eingehender mit den Werderschen Vorlesungen beschäftigen zu 
können und (III) mit methodischen Bemerkungen zu schliessen. 

I. 

Alle Fehler finden sich vereinigt bei Naumann^) in einer Behandlung der Frage: ^Wodurch 
erregt Wallenstein bei Schiller unsec Inteiesse ?'^ Nach einer keineswegs zu empfehlenden Einleitung, 
aus welcher wir erst sehen, dass der Wallenstein der sogenannten Trilogie gemeint sei, heisst es : 
„Zunächst ist es der Charakter Wallensteins, welcher uns anzieht Auf den ersten Blick erscheint er 

1) Shakespeares Macbeth und dio ScbillerBobe Beaibeitttog, Programm tod Ostroiro 1880. Zu Scliilleift Jinigfirta 
von Oriems. Oetrowo 188a ^ VoriesmifeD Ober Sdhillefs WaUemteiD» g^faeltea m der Uaifenittl ra Berlin ?oä 
Kari Weider. Beriin. Berti J8U* •) 26 TbemaU mit «nAhrlkheo Di4»eettioiieii ta deateohea Aulrittaen und 
8Mb an iMta Y«rtoig^ ftr dte ob^tn K|a<m Mmm fletate voa^Jaliiis Nanmaai^ Leifsif^ TeabnerlSli)» & Ua 
flgd. veigL aneh dessen .Tbeoretisob-Prsktieebe Anleitoog mr Abfimaog deutscbsr AnftMiet* Lp«, Imbotr ö« A,^ 
1888. 8. 847 tgi. 
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uns MSkV ak ein ernatM, Mßmbtmkgßt^ ja fiist finsterer Mann, der alle Ibreuden und Gesäeee der 
Welt Yefschinliii. Unter, dieser hartm Aueaeneeitö seUftgt jedeeh ein liebeveUes Ben, das er sieh 
dnrclL aHe Kriagsstflnne ni bewahren genwst, nnd das sich Tomehmiioh im Ereieä seiner Faaiilie 
z^gt. Der Heraogia gegeadber asigc er sich ab ^der liebeTolle Gatte^ deor sie im Ua- 
gUeke tmitot und ihr iohfUsead lor Seite üekL Ebeaso ist das Yerhütnis zwischen ihm nnd seinor 
Schwester em ecfat gesohwisteiiieliss. Er hat vor ihr kein Gehamois, sondern rdckhaltslos 
veiftraai er ihr alle ^riae Pline an und fiadet in ihr ehi^ starken Beistand. Am deutlichsten aber 
zeigt aioh aem UeiMirolles Heia seiaet Toehter Thekla gegeafiber. .... Die Liebe an ilff ist aoch 
eine dier Hanpttxidbiidern seiner Handlangen. Ans^ritehe wie i „Eine Krone will idi sehn auf ihrem 
Haopt^, oder ^Auf Eurepaa Färst^thron wili ich mir eiaen Eidam suchen^ zeigen deutlich, dass ihm 
für seine geliebta TheUa aiehts hoch, nidits schön geong ist^ 

Wie steht das alles in Widerspruch mit dem Charakter Waltoisteins ! Wie kann man ihn 
als ernsten, rittoaetraigen, &st ftnstem Mann bezeichnen ! Er soll ein liebevoller Gatte sein, der der 
Herzogm im UnglSok liebend zur Seite steht Gegen ihre Tochter klagt sie (W. Tod IIL 3); 
^Wae hab' ich aiebt getragen und gelitten, 
In dieser Ehe unglficksvoUem Bund . . . 
Es lebt kein zweiter Friedland; du, mein Kind, 
Hast deiner Mutter Sehieksal nicht zu fürchten.^ 

Das Yerhältois zwischm ihm. und der Gräfin Terzky — diese ist jedoch nicht seine, sondern 
der Herzogin Schwester — soll ein geschwisterliches sein. Nun treibt die Grftfin ihn mit aller Kraft 
zum Verbieehea. 

„Fär seine Tbfkla ist ihm nichts hoch und schön genng*^ Im Stack ist sie, wie ihre Mutter, 
bestimmt, sieh ihm au opfevn. Für sieh strebt er in unersättlichem Ehrgttz nach emer Krone ; sie 
ist nar die seltene Mönze seines Schatzes« 

Nach diesen Proben hebe idi vm dem folgenden nur einiges heraus. Er soll seinen 
Offizineui wie Isolaai, in der uneigenntttzigsteu Weise helfen. Aber Wallenstein will ihn wie die 
andern nur zu Werkseugen seines Vorrats maohea. Daas er sidi mit den Feiaden in Verbindung 
setzt, soll nicht ein Veibreehen sein, während es im Drama mit den stärksten Ansdrftidc^ als selehes 
gekeammshaet wild. 

»Wie nun WaUeastein unsere Teilaahme erregt"*, heisst es weiter, „so erweckt die Schlech- 
tigkeit seiner Gegner unsem Unwillen^. Hiermit wendet sich der Verfasser in einer wunderlichen 
Ausführung gegen die bösen Priester und Mönche, die ihn verleumden sollen, als ob Wallenstein nicht 
wirklich Verrat sinne. Der Kaiser soll den Mut haben, ihm offen den Oberbefehl zu nehmen, als ob 
das möglich wäre. 

Von ButUeir wird behaufftet,. er sei ihm zum Dank verpflichtet; was Wallenstein gegen 
Bnttler gefehlt hat, wird versehwiegen. Ven Oktavio wird verlangt, er solle dem Wallenstem Dank 
wissen, dass er ihm alle seine geheimen Pläne mitteilt. Wie das auf Oktam wirken muss, dass er 
in ihm einen Genossen seines Verrats zu erblicken glaubt, davon hat der Verfasser keine Ahnung. 

Diese Entschuldigaug Wallensteins nnd unbedingte Verurteilung Oktavios findet man auch in 
Litteraturgeschichten, welche für Gymnasien bestimmt sind und ausgeführte Inhaltsangaben der klas- 
sischen Meisterwerke haben. In rinem viel benutzten Buchet) heisst es: „Zmiächst kann Wallenstein 



^ Omhiohte d«r d^otwbea KattoulUtterstor von VvA Klog«^ Alteaburg 1990 »l Aufl. 6. 181, 
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sich noch nicht zum Verrat gegen den Kaiser entsohliessec, wiewohl dieser äöeea gegen ihn im 
Schilde fährt. Aach die Sterne haben den Angenbiick des Handehis noeh niidit angezeigt Da nater- 
temehmen es Illo und Terzl^ ihrem Feldherm daa Handeln zn erleiehtem. ffie erschleichen die 
Unterschrift der Oenerale. Diesen Verrat merkt OktaVio Piccotomini, jener fatache, schleichende 
Italiener Ol aof den Wallenstein zn seinem Verderben ein unbedingtes, aberglAnbisdies Vertaaen setzt 
Anstatt Wallenstein zu warnen, hintergeht er seinen Freund a«& schmählichste und sinnt unter der 
Maske treuer Ergebenheit auf schmShlichen Verrat'^ Diese Darstellung maeht auf den Leser den 
Eindruck, als ob der Kaiser Böses gegen Wallenstun vorgehabt, und dieser sich dennoch zn dem not- 
wendigen Verrat nicht entschliessen konnte, weshalb Illo und Terzky ihrem Feldherm das Handeln 
erleichtem. Dann wendet sich der Verfasser mit Entrfistung gegen Oktaiio, jenen schleichenden 
Italiener, — ist nicht der offene Max auch Italiener? — als ob dieser der einzige Bösewicht, Wal- 
lenstein und selbst Illo und Terzky von besserer Art wären. 

Ähnlich verfährt eino vor kurzem erschienene Litteratnrknnde von Zurfoonsen !^ «,Nnr einer 
merkt den Verrates heisst es von HIos und Terzkys Erschleichung der Unterschriften, „Oktam Pic- 
colomini, der falsche Italiener, welchem Wallenstein nnerschfltterliches VertemMi schenkt. . . . Mit 
vollendeter Heuchlermiene täuscht Piccolemini den arglosen Feldherrn^^ 

Nirgends eine Andeutung von der eigentümUehen L^e Oktavios. Dabei übersieht der Ver- 
fasser, dass auch Tiefenbach sagt, vor Tische habe man anders gelesen, and dass Buttler mit Hin- 
weis auf die Fälschung ausdräckHch erklärt, man habe ihn mit oder ohne Klausel. Auch ist für 
Questenberg gedruckt Oerstenberg. 

Schliesslich hebe ich denselben Fehler noch hervor in der Ausgabe des Wallenstein mit Er- 
läuterungen für den Schnlgebrauch und das Privatstadium von Funke^. Nach L. Cholevius^) bemerkt 
derselbe aber Oktavio nur dieses : „Br ist ein schlauer Fuchs, ein falscher, schleichender Italiener. 
Er täuscht Wallenstein und entfremdet ihm hinter dem Racken seine Freunde. Die sonderbare 
Entschuldigung, dass Wallenstein ihm sein Vertrauen aufgedrungen und dass er daher kein Unrecht 
thue, wenn er ihn hintergehe. Seines Sohnes gerechter Unwäle 4ber diese Falschheit Scheinbar 
handelt er nur aus Treue gegen den Kaiser, aber er versehmäht dabei nicht den eigenen Vorteil. Die 
Erhebung in den Ffirstenstand. \'on Wallenstein dagegen heisst es nach Fr. Honcamp : 

„Sein Ehrgeiz ninmit den edlen Flug sittlicher Zwecke, womit er jedes deutsche Herz gewinnen 
mues, denn er will einen Frieden herbeüBbren, der alle Teile befHedigen soll, wiH treuer Sohhrmherr 



I) Ebenio fitlaoh urteilt Klage: nThemaia za dentachea Aufsätzen und Vortrigen für höhere Ünterrichto- 
ansialten." 3 Aufl. 1S82 S. 139—143. *; Deutsche Litteraturkuode: Leitfiiden tta höhen ^Schalen tod Zorhönsen. 
Berlin 1891 Nicolai. 8. 129. *) Paderhom A Mttnster. SchOningh 1886. a 316 and 822. «) Mit Welcher 
Vorsicht Cbolevins tn boDvtzen itü, das. kann ein Thema zeigen, welches so onpft^ogiseh wie «nOglieh lat, indem es 
Schaler sq einer wandet ^en Kritik .Aber Shakespearee JolioB Caeaiur Torkiten aolL .In itinen „Ditpoiitionim und 
MateziAlien" Bd. i. Lps, Teohner 7. Aafl S. 108^104 werden ^idie KedekOnste öris IL Antonios in Shakespenres 
Jalias Caesar in 2 behandelt Zorn Bchlnas rersteigt sich der Veriasier an folgenden S&tsen, welche eine merkwürdige Ver- 
kennong rem Zweck dieser Rede bekunden: .Diese Soene ist oft ron Unrerständigen bewandert worden» sie gereicht aber 
dem Drama nicht rar Zierde: denn sie setzt Antoniaa, der sonst weit hoher ateht» in anaerer Achtung herab. Cicero 
oder Demosthenoj hätten eine solche Bede nicht gehalten. Shakespeare hat sich in der Seh&tzang des rOmiaohen Volke 
Tergiiffon, welches nach aeiaer Mehrsahl auch damals nicht ao tief gesanken war*« — Armer <$hakospearel Schiller, 
dagegen in einem Briefe an Goethe rom 7. April 1797 sagt: „Auch bei Shakeapeare ist ea mir heute, wie ich den 
Jaliaa Caeaar mit Schlegel durchjging, recht roerkwürdi(f geweaen, wie er daa gemeine Volk mit etner ao oogemeiaeo 
Grossheit behandeU^ ^ ' 
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des Beiclies werden«^ Dann mrd sein liebebedfirftiges Herz hervorgehoben, sowie sein liebenswärdige&, 
ruGksichtsvoUes Benehmen gegen seine Familie. 

So wird überall das Gute in Wallenstein übertrieben und Oktavios Verrat nirgends im wahren 
Lichte gezeigt. Diese gerfigten Fehler wiegen nm so schwerer, als der Schüler von selbst geneigt ist, 
den mächfigen Wallenstein zu entschuldigen, dessen Worte über Oktavios Verrat als einfache Wahr- 
heit zu nehmen, in der Unterredung zwischen Oktavio und Max sich völlig auf die Seite des Sohnes 
zu stellen. Und doch hat Schiller selbst gleich nach dem Erscheinen des Wallenstein eindringlich vor 
solchem Irrtume gewarnt. Der Brief Schillers an Bottiger vom 1. März 1799>) ist so merkwürdig, 
dass ich ihn hier folgen lasse : 

Jena, den 1. Mai [lies: März] 1799»). 

Sie sprechen in Ihren Bemerkungen mehreres treffend und glücklich aus, was ich in das 
Stück habe legen wollen und dem Takt des Zuschauers überlassen musste heraus zu fühlen, dass 
mich diese Versicherung meiner gelungenen Absicht notwendig erfreuen muss. Freilich konnte die 
Intention des Poeten nicht überall deutlich erscheinen, da zwischen ihm und dem Zuschauer der 
Schauspieler stand; nur meine Worte und das Ganze meines Gemäldes können gelten. So lag es 
z. B. nicht in meiner Absicht, noch in den Worten meines Textes, dass rieh Oktavio Piccolomini als 
einen so gar schlimmen Mann, als einen Buben') darstellen sollte. In memem Stück ist er das nie, 
er ist sogar ein ziemlich rechtlicher Mann, nach dem Weltbegriff, und die Schändlichkeit, die er 
begeht, sehen wir auf jedem Welttheater von Personen wiederholt, die, so wie er, von Recht und 
Pflicht strenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein schlechtes Mittel, aber er verfolgt einen guten 
Zweck. Er will den Staat retten, er will seinem Kaiser dienen, den er nächst Gott als den höchsten 
Gegenstand aller Pflichten betrachtet Er verrät einen Freund, der ihm vertraut, aber dieser Freund 
ist ein Verräter seines Kaisers, und in seinen Augen zugleich ein Unsinniger. Auch meiner Gräfin 
Terzky möchte etwas zu viel geschehen, wenn man Tücke und Schadenfreude zu Hauptzügen ihres 
Charakters machte. Sie strebt mit Geist, Kraft und einem bestimmten Willen nach einem grossen 
Zweck, ist aber freilich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme keine Frau aus, die auf dem 
politischen Theater., wenn sie Charakter und Ehrgeiz hat, moralischer handelte. 

Indem ich diese beiden Personen in Ihrer Achtung zu restituieren suche, muss ich den Wallen- 
stein selbst, als historische Person, etwas in derselben heruntersetzen. Der historische Wallenstein 
war nicht, gross, der poetische sollte es nie sein. Der Wallenstein in der Geschichte hatte die 
Präsumtion für sich, ein grosser Feldherr zu sein, weil er glücklich, gewaltthätig und keck war, er 
war aber mehr ein Abgott der Soldateska« gegen die er splendid und königlich freigebig war, und 
die er auf Unkosten der ganzen Welt in Ansehen erhielt. Aber in seinem Betragen war er schwan- 
kend und unentschlossen, in seinen Plänen phantastisch und excentrisch und in der letzten Handlung 
seines Lebens, der Verschwörung gegen den Kuser, schwach, unbestimmt, ja sogar ungeschickt. Was 
an ihm gross erscheinen, aber nur scheinen konnte, war das Bohe und Ungeheure, also gerade das, 

*) Bei Fieliti, Studien n ScbiUen Dramen Leipzig. Tenbner 1876. 8. dS, bei Julian Schmidt Schmer 
nnd seine' Zeitgenonen. Leipzig. Herbig 185^ 8. 431. *) BOttiger hatte die erste AnfflUining der Piooolomini 
in dem von Bertnch und Kraus herausgegebenen Jounal des Luxus und der Moden beeproehen (Februar*Heft 8. 89—97) 
und ihm ein Exemplar des Journals am 35. Februar (Kai. S. 73) sugeschickt. Schmer antwortete darauf was Fielita 
getreu aus der Minerva wiedergiebt. >j BOttiger schrieb in dem genannten Auftata S. 93 über Oktavio . ,In 
mehiwtn Soenen der ersten Auftflgo wird diese loUe da am miiaten spredno, wo de gani stumm, selbst in der 
Üebirde stumm ist. Dem fiubeu, der hier horcht» ist seihst das sichtbare Auflaosohen Verrat. Das Auge allein ist 
tiiir dem Zotohsuer die Pfottt «um lttn•ca^ 
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was ihn zum tragischen Helden schlecht qualifizierte. Dieses mnsste ich ihm nehmen und durch deil 
Ideenschwnng, den ich ihm dafür gab, holFe ich ihn entschädigt zu haben. 

Wenn die Wailensteinischen Stncke ein Jahr lang gedruckt durch die Welt gelaufen sind, 
kann ich vielleicht selbst ein paar Worte darfiber sagen. Jetzt liegt mir das Produkt noch zu nahe 
vor dem Gesicht, aber ich hoffe, jedes einzelne Bestandstfick des Gemäldes dmch die Idee des Ganzen 
begrBnden zu können. Schiller. 

Ähnlich urteilt Schiller in anderen Briefen über Walienstein: vergl. Schillers Brief an Hum- 
boldt 21. März 187Ö (bei Jul. Schmidt S. 380): 

Seine Unternehmung ist moralisch schlecht; er ist im einzelnen nie gross; 
an Kömer 28. November 1796: 

„Sem Charakter endlich ist niemals edel und darf es nie sein, und durchaus kann er nur 
furchtbar, nie eigentlich gross erschemen^'. 

Goethe an Schiller 6. März 1799 sagt: 

wSie erhalten die Piccolomini und den Brief. Eben die Hand dieses allgegenwärtigen*) 
Freundes werden Sie in den Akten Aber die Veruntreuung von Wallensteins Lager antreffen. Seine 
ganze Existenz gründet sich auf Mäkelei, und Sie werden wohl thim« ihn von sich zu halten. Wer 
Pech knetet, klebt seine eigenen Hände zusammen. Es paralysiert nichts mehr als irgend ein Ver« 
häitnis zu solchen Schuften, die sich unterstehn können, den Oktavio einen Buben zu nennen."* 

II. 

Geistreich und anregend sind die Vorlesungen Aber Schillers Wallenstein von Werder, in 
welchen auch der Charakter von Wallenstein und Oktavio besonders eingehend behandelt wird. Dieses 
Werk ist angezeigt von Dnbescheid in der Zeitschrift fOr den deutschen Unterricht von Lyon^), wo 
es geradezu als mustergiltig hingestellt mrd. Ich finde, dass es gerade wie die Vorlesungen fiber 
Macbeth neben grossen Vorzügen auch erhebliche Mängel zeigt. Werder schiesst in seiner Begei- 
sterung über das Ziel hinaus und verändert so den Charakter des ganzen Stacks'). Es handelt sich 
hier besonders um Werders tiefere Erfassung von Wallensteins Schuld, wonach das Verbrechen, der 
Verrat am Kaiser, zu beurteilen sei. Da Werder seine Ansicht ausfflhrlich begründet und später 
wiederholt auf dieselbe zurückgreift, so will ich dieselbe vorfQhren, um sie sodann zu widerlegen. Werder 
äussert sich in der Hauptsache folgendermassen :^) 

Der Verrat am Kaiser wird zwar als das Kapitalverbrechen überall im Stöcke mit dem här- 
testen Nachdruck betont, so dass der Schein entstehn könnte, als sei dies die poetische Sache, auf die 
es abgesehn sei ; aber ganz anders sieht es damit aus, wenn man fragt, wie Wallenstein zum Ver- 
brechen kommt, also mit der Schuld, wonach allein das Verbrechen zu beurteilen und zu wägen ist. 
Denn der Hauptschuldige ist der Kaiser. 

Als Walienstein eine Armee auf des Reiches Kosten schuf, liess der Kaiser dies zu, weil 
es ihm nützte; aber auf dem Begensburg^ Förstentage opfert er seinen Diener den Feinden. So 
brach er zuerst dem Beiche, dann seinem Feldherru die Treue. 



>) Freund Ubiqua d. l Bmign. <) Ldpsig^ Tsubner 1890. 8. 277 flgd. «> In Iktug aof Maobeih 
verweile ioh aaf meine Ahhandliug ttber Macbeth und die SeUUersche Bearbeitong, welohe Zuttimmung gefunden hat 
s. B. im BeibUtt sur Anglia, Haue ISai. N. 1. AprU ». 17, *) Werder. S, 18-17. 
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khw 4$x Kamt bnuokt den ackweigekränkteo Manu wieder, and der GemisaliaDdelte sagt 
die Hfift mter BediigvigeB a«, die der Eaisar nicht aanehmeh durfte. Er nimiBt sie jedooh an mit 
demHintergedankenf den Vertrag za brechen, sobald er kann. Natörlieh streckt Walleoatein, weil et 
ü» kiiserttebe Ctowatt imie hat, 4ie Hamd nach einer £roBe aus. Zwischen ihm und dem Kaiser ist 
ja keiM Spur von Liebe und Yertraun. WaUenstein bricht die Treue einem Treulosen, der sie naßh 
rechts and links gebrochen und sieh wohl weniger Sktupel darüber gemacht hat als sein Feldherr. 
WaUenstek ist kein Uaterthan, das Heer ist sein fieer, er hat es geschaffen. Nicht er will dem 
Kaiser das Heer stehlen, sondern der Kaiser ihm. — Herr und Diener haben sich zu gameiBSamem 
Verbrechen, zum Vevtat am Beich verbanden, das ist der Kardinalpunkt. Ais der Kaiser sich znm 
zweiten Mal in die Hftnde seines Dieners geben mnss, wird er nicht betrogen. Nidkts kann gerader 
und dirlichef sein als der Zwang, der ihm gebeten wird, und dem er sich fugt Wer so steht wie 
Wallenstein, der kann nicht mehr gehorchen, der ist ein Sowrerain und muss es bleiben. Wallenstein 
will eme Krone, aber er will auch dem Beiche den Frieden geben. Er ist der Mann, das Werk 
auszufahren, wenn das Olflck gfinstig oder wenn nicht eine Nemesis in seinen Plan eingreift. 
Diese kann aber aus seinem Verrat am Kaiser nicht entetehn, wenn sie trs^ischen Geist, der Vernunft 
ist für unsere Vernunft, haben soll. 

WaUenstein ist ein VetbceMsher und hat eine schwere Schuld zu bissen, aber sein Untergang 
ist nicht die gerechte, die tn^isch gerechte Stmfe ftr seinen Verrat am Kaisfir, die Vergeltung. Das 
ist nicht der Sinn des Stucks, sonst mfisste es uns anwidern, stettuns in hohem Masse zu befriedigen. 

Wo liegen nun das Verbrechen und die Schuld, die Wallenstein mit seinem Leben und dem 
Untergänge seines Hanses bässt und b&sat zn unserer poetischen Befriedigung und mit Einstinmiung 
unserer Vemnnft und unseres Gemätes? In Wallenstoins erstem, monströsem Dienst, den er dem Kaiser 
leistet, in der Art und Weise, wie er zum ersten Mal das Heer erschafft und sich zum Kriegsfursten 
macht, zu einem zweiten AttUa und ^yrrhus; in seinem d&moaischen Emfall, die Kriegsfnrie zur 
alleinigen Herrin der Dinge zu macheut in diesem Akt änsserstor Brutalität, wo alles niedergetreten 
wird, was dem Menschen heilig ist, darin hegt der Fluch, der ihn verfolgt Also grade in dem Frevel, 
in dem der Kaiser sein. Mitschuldiger ist, ja in dem auf diesen der schwerste Teil der Verschuldung 
t&Ut. So wird das Antlitz des Stuckes furchtbarer. 

In jenem grossem Hochverrat am Allgemeinen, den er hinterher in dem geringem am Hause 
Habsburg und am kaiserlichen Individuum tilgen will, ja tilgen würde, wenn dieser zweite ihm gelänge 
oder gelingen könnte, liegt sem Fluch. 

Und der Beweis dafür? 

Kann man einen schlagenderen verlangen, als das Stück ihn liefert? Woher erfolgt denn 
WaUensteins Sturz? Aus seinem Venrat am Kaiser? Nein! durch die Armee erfolgt er, unmittelbar 
und direkt durch diese. 

Das Heer vwlässt ihn nicht, weil es kaiseriich ist, sondern es verlässt ihn, weil es das Heer 
sMuer Erfindung ist ; diese wilde Bande, zu der er aus allen Völkern den Auswurf zusanunengetrom- 
melt Dies Heer ist sefai Unglück, nicht der Verrat am Kaiser; sein Werk misslingt, er fUlt, weil 
dies Heer ihn verlfisst, und es verlässt ihn, weil die Führer ihn verlassen. Diese Isolani, Tiefenb£U2h, 
Gdtz, Kohilto, diese Sohlenuaer, Säufer, Spieler verlassen ihn nicht aus einem sittlichen Motiv, sondern 
wegen der Gemeinheit ihrer Natur. Mit WaUenstein können sie mehr gewinnen, aber auch mehr 
verlieren, als sie haben. Das Geschäft mit dem Kaiser ist sichrer, da ist nichte zu wagen. Im kri- 
tischen Moment weidit der Kitt des Gehorsams, der Zauber lOst sich auf in Gemeinheit; So urteilt 
Werder. 
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JL. Ich weude sdch zueist gegen den letsten Teil, wo er erklbri, 4er Beweis seiner 
Bduittptnng liege seUagend vor, weil WaUensteins Sturz dorch die GeneiBlioit seines Heeres und> 
dessen Führer erfolge. Das ist nnrichtig. 

WaUensteins Sturz erfolgt durch seine Armee, durch den Abfall der FChMr, aber nioht weg^ 
ihrer gemeinen Gesinnung geschieht dieser Abfiül, nicht weil mit Wallenstein mehr zu yerlieren und das 
Gesch&ft mit dem Kaiser sichrer ist, nein, sondern lediglieh mfolge seines Verrats am Kaiser« 

Den Oktavio, von dem Schiller in dem angeffihrten Briefe sagt, dass er seinem Kaiser dienen 
will, den er nächst Gott als den höchsten Gegenstand aller Pflichten belanchtet, ihn haben WaUen- 
steins Terräterische Absichten mit tiefem Abschen erMlt Vergebens lockte Wallenstein nüt den ihm 
zugedachten FürstentOmem Glatz und Sagan^). Buttler, der sich vom Kaiser in seiner Ehre tief ge- 
krankt glaubt und aus Bache gegen denselben auftreten wiU^ ohne zu ahnen, wie Wallenstem ihm 
mitgespielt hat, beschönigt dennoch seine Handlung nicht. 

„Ich biete meine Treu nicht feU, Graf Terzky, 
Und woUt Euch nicht geraten haben, mir 
Vor einem halben Jahre noch abzudingen, 
Wozu ich jetzt freiwillig mich erbiete*)". 
Und so klagt er tieferschflttert, als er den wahren SachTerfaalt mit dem Gra&ntitel erfährt : 
„Die Treue brach ich solchem gnädigen Kaiser". 

„Darf Euch der Mann 
Von Ehre sprechen, der die Treue brach?»)" 
Graf Altringer und GaUas erhalten in der Pflicht ihr kleines Heer^) ; aus dem Gesprich des 
KeUermeisters mit Nenmann ersieht man>), dass Graf Palffy und Maradas dem Kaiser treu ergeben smd. 
Von vielen gut das Wort Oktavios^): 

„Stets ist die Sprache kecker als die That, 
Und mancher, der in blmdem Eifer jetzt 
Zu jedem Äussersten entschlossen scheint, 
Find*t unerwartet in der Brust ein Herz^ 
Spricht man des Frevels wahren Namen aus.^* 
So beurteilt Terzky sie auch. Als WaUenstein sie unbedingt wUl, erklftrt Terzky^: 
„Unbedingt? des Kaisers Dienst, 
Die Pflichten gegen Ostreich werden sie • 
Sich inuner vorbehalten." 
Das bringt auch lUo auf den Gedanken, sie beim Mahl durch die Weglassnng der Klausel 
„Soweit nämlich unser dem Kaiser geleisteter Eid es erlauben wird" zu betrögen, damit WaUenstein 
„sie willig glauben soll". 

„Gefangen haben wir sie immer", sagt IIlo, „lasst sie dann über ArgUet schrein"! 

Isolani, in der Meinung, Oktavio stehe zu WaUenstein, sagt ihm, dass viele es mit dem Hofe 

halten und meinen, die abgestohlene Unterschrift verbinde sie zu nichts. Alle Deutschen sprachen 

so, auch Esterhazy, Kaunitz, Deodat erklärten jetzt, man mässe dem Hofe gehorchen. Und als 

Oktavio ihm seine Freude zu erkennen giebt, dass der Kaiser so wackre Diener habe, entgegnet Isolani: 

„Spasst nichtl Es smd nicht eben sehlechte Männer". 

*j Pioc V. 1. ») Pico. IV. i. •) W. Toi a 6. <) Pioo. L 8. .' •) Pioo. IV. 5. •) Pico. 
L8. f) Pioo.m.6. 
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. Nur bei HIo, Terzky, l^l&ni lässt sich eine nieder^ Geginnung nachweiseu, und lUo atid 
TiBrzky bleiben bei Watlenstein. 

Aber den klarsten Beweis, wie ief Dichter es mit dem Ab&ll der Trappen meint, giebt die 
Art, wie die Pappenheimer, die edelsten Krieger, sich benehmen. Als die sehn Kflrasdiere mit ihrem 
Gefreiten fragen, ob es waihr sei, dass er ein Landsverrftter sei, da machen sie trotz Wallensteins 
Beschwörungen kehrt, als sie Bnttlers Woit vernehmen, dass Graf Terzkys Regimenter die kaiserlichen 
Adler von den Fahnen reissen. 

Noch tiefer ist Waüensteins Demütigung, wo er selbst vergebens dem Anfruhr dt*r Pappen- 
heimer entgegentritt, als sie Max befreien wollen: 

„Lass' sehn, ob sie das Antlitz nicht mehr kennen, 
Das ihre Sonne war in dunkler l^hlacht?'' 
Aber sie geben nichts auf ihn; sie lassen ihn nicht einmal zu Worte kommen. Als er reden 
will, fiillen sie mit kriegerischem Spiel ein. Das ist Wallensteins schmerzlichste Erniedrigung. So 
deutlich zeigt der Dichter hier seine Absicht ; die besten Truppen verlassen und erniedrigen ihn, weil 
er ein Verräter am Kaiser ist. 

Und wie das edelste Regiment, so verlässt ihn auch der edelste Fährer, bloss weil er Ver- 
räter ist, obwohl er Wallenstein liebt und obwohl er noch dnrch die Liebe zu Thekia so stark gefesselt 
ist^ Je reiner Max ist, desto stärker tritt diese Anklage gegen Wallenstein hervor. 
„Die Regimenter, die mir anvertraut'', sagt Mai, 
„Dem Kaiser treu hinwegzufuhren, hab ich 
Gelobt; dies will ich halten oder steri>en*)''. 
Auch über die Armee, die er doch kennt, urteilt Max so: 

„Zu welchem Rasenden macht man den Herzog! 
Er könnte daran denken, dreissig Tausend 
Geprüfter Truppen, ehrlicher Soldaten, 
Worunter mehr denn tausend Edelleute, 
Von Eid und Pflicht nnd Ehre wegzulocken. 
Zu einer Schurkenthat sie zu vereinen 5«)" 
Als Oktavio ihm entgegnet. Wallenstein wolle dem Reiche den Frieden schenken, und weil 
der Kaiser diesen Frieden nicht wolle, ihn dazu zwingen und fBr seine Mühe Böhmen behalten, 
weiset Max diese Möglichkeit als unwürdig und unglaublich zurück. Schliesslich, als er dem Wallen- 
stein selbst eine offene Empörung nachsehn will, beschwört er ihn, nur nicht zum Verräter zu werden: 
„Das ist kern überschrittnes Mass, kein Fehler, 
Wohin der Mut verirrt in seiner Kraft! 
0, das ist ganz was anders — das ist schwarz, 
Schwarz wie die Hölle!')'' 
Die idealen Gestalten Max und Thekia dienen dem Dichter dazu, ein unveriUIschtes moralisches 
Urteil über Wallenstein auszusprechen. So urteilt auch Wrangel, der Feind selbst: 
„Der Adel aber und die OfBiiere? 
Solch eine Flucht und Felonie, Herr Fürst, 
Ist ohne Beispiel in der Welt Geschichte". 
Dann überzeugt Wallenatein den Wrangel durch die erstohlene Unterschrift, worauf dieser erklärt: 

«Begreife, wer*fl kannl" 
») W, To4. m 50. ») Piec. V. I. »} W. Tod. |[, » 
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DfiB ist aixph Scl^lleira Afifffißspiig von der Annee 19 seiner Ge9o]^f]|te das djreiasisahrigen 
Krieges, als er WallensteiD dort Tor den entscheidenden Schritt zum Ziäe stellt :0 *^36— 8 (S3$-^>. 
„Es war nichts Oeriag«8> was er jetzt anf dem Wege war zu onternehimn. Eineji'siiölzen,' 
t^pfem, fiuf seine S|]^:e wacl^afmn haltenden Adel der schändlichsten UntriBne fähig zu erklären und in 
den Angen deijenigen, die hiU jetzt nur gewohnt, waren, in ihm den Abglänz der Majestät, den BicHter 
ihr^ Handlungen, de^n Bewahier der Gesetze zu verehren, aof ^hunaf als ein Ißederträchtiger, als 
Verfuhrer, als ßebell zu erscheinen. Nichts Germges war es, eine rechtmässige, durch lange Yegäh- 
rung befest^, durch Be^gion, und Gesetze gel^eiligte Gewalt in ihr^ Wurzln %n erschüttern;' alle 
jene Bezaubemngen der Einbildungskraft und der Sinne« die fui^chtbaren Wachen eines rechimSssigen 
Throns, zu zerstören; alle jene unvertUgharon Gefühle der Pfli9ht, die in der Brust des Dnterthäns 
für den gebomen Beherrscher so laut und so Qiächtig sprechen, nüt gews^itsapaier Hand zu vertilgen. 
Ab^r geblendet voi^ dem Gla^^ einer Krpne« bemerkte WjaUenstein den Abgrund nicht« der zu semen 
Füssen sich öffnete^ und im voUen lebendigen Gefühl seiner Kraft versäumte er — das gewöhnliche 
Los starker und kühner Seelen — die Hindemisse gehörig zu würdigen und in Berechnung zu bringen* 
Wallenstein sah nichts, als eine gegen den Hof teils gleichgültige, teils erbitterte ^rmee — eine 
Anoee, die gewohnt war, seinem Anseyboi mit blinder Unterwerfimg zu huldigen, vor ihm, als ihrem 
Gesetzgeber und Kichteif, zu beben, seine Befehle, gleich den Aussprüchen des Schicksals^ mit zitternder 
Ehrfurcht zu befolgen. In den übertriebnen Schmeicheleien, womit man seiner Allgewalt huldigte, in 
den frechen Schmähungen gegen Hof und Begierung, die e^e. zügellose Soldateska sich' erlaubte und 
die wilde Licenz des Lagers entschuldigte^ glaubte er die wahren Gesinnungen <ier Armee zu vernehmen, 
und die Kühnheit, mit der man selbst die Handlungen de^ Monarchen zu tadeln wagte^ bürgte ihm 
für die Bereitwilligkeit der Truppen, einem so sehr verachteten Oberherm die Pflicht aufzukündigen. 
Aber was er sich als etwas so* Leichtes gedacht lutt^, stand als der furchibarste Gegner wider ihn 
auf; an dem Pflichtgefühl seiner Truppen scheitertem alle seine Berechnungen. Berauscht von dem 
Ansehn, das er über so meisterlose Scharen behau{>tete, schrieb er alles auf itechnung seiner persön- 
lichen Grösse, ohne zu unterscheiden, wif viel or «ich selbst und wie. viel er der Würde dankte, die 
er bekleidete. Alles zitterte vor ihm, weil er eine rechtmässige (G^ewaU ausübte, weil der Gehorsam 
gegen ihn Pflicht, weil sein Ansehen an die Majestät des Thrones befestigt, war. Grösse für sich 
allein kann wohl Bewunderung und Schrecken, aber nur die legale Grösse Ehrfurcht und Unterwerfung 
erzwingen. Und dieses entscheidenden Vorteils beraubte er sich selbst in dem Augenblicke, da er 
sich ab einen Verbrecher entlarvte'^ 

Das ist das Heer Wallensteins. Werder verkennt „die kühnen Scharen, die sein Befehl ge- 
waltig lenkt, sein Geist beseelte „Der Ordnung hohen Geist'; hat er ihnen eingepflanzt. 
So sieht ihn Buttler: 

„Doch alle fuhrt an gleichgewaltigem Zügel 

Em einziger, durch gleiche Lieb* und Furcht 

Zu einem Volke sie zusanuuen bindend. 

Und wifs d^s Blitzes Funke sicher, schnell, 

Geleitet an der Wetterstange, läoft, 

Herrscht sein Befthl vom letzjl;eii ^rnen Posten, 

Der an die Dünen branden hilft den Bflt^) • ; 



I) Go^deke (YllI); die eiogeklamuiettenZahlen beieichaen die kleine Aosjr. ton O^edeke. 1867. *) Piec. La* 

Digitized by VnOOQlC 



- ;? - 

•I* ; 

So BieW )hfL Itdxi , 

' • ' ' ' „Wohl dem Öanzen, finiclet ' . *' ' 

•' Sich eimnal' eiiieVi yer'eltf 'MitteljptuiM 

Ftlr viele Tausend wird, ein Halt, sich hinstellt 
VHe eine fösfe' SäiÄ*i ah' dfö nlän' sich ' ''' 
Mit Lust mag schliess^n irbd'^^it Zuversicht. 
Wie wäre sonst ein Max' ih sehier Begeisterung' fut W^änsteid denkbar oder auch ein Oktavio, 
ein Buttler. ' ' •'• .*:';'"' ** ' ' ' """:' ^'"" '''' " 

Ordnung und Zucht sind sittliche Ifittel, die WaÜenstein im Heere nicht entbehren konnte, 
und die sich jetzt gegen^' ihü VeiidWtf;" wo 'ef^'dui'ch Vertat' di^'altk 'Ordnungen bedroht. Darum 

zaudert Wallenstein so, den letzten Schritt zu thqn: ' "' " ' ' ^' ^"' '' ''' '' 

„und was ist dein; Be^hneli? Hast du dir's 
Auch redlich selb^ J)Äatliitf Du tif&Ut ^di^' Macht, 
Die ruhig, sitWr ttironehd^'ereiliatfte'rn', *' -^ y'-' 
Die in verjährt 'gelibilteteäi' BedfcJ,*' *' ' ' 
In der Gewohnheit f^dgä^tOni^t ruht," 
Die an dfe^ Ymer'«K)ifiiheta'löiideigfeubön 
Mit tausebd fe^^n Wttr8elii si6h 'btfestigt^. 

Wa^, ismqef wai. und immer nsiedierfcebrW 
Und morgen gilt, mil's* beute bat .gQgaltßa'%. 
das ueoutei dc^ g^Ohrlioh l'wcbtfcare, üod wieihm 4«? ! scbvedjpeb?^ Olm^k gwei4ft w^rd, fühlt 
er's tief: ,j^wk ist sie, rein« noch! ..das Yett^iQobpp k^m; 

^^iobt jaber die80 Scbwelie noeli. So spbmal^ ist, 
Die örenae^, dii» aniei hdbw&tüA^ 8obeideit'^ 

üls ist dßr b^ruimte Motolag ,WAtte«)st«U)6, (W. T, 1. 4.) d^m aUe die^e Worte entnomsten 
smd, den öoptbß mit SeoM.4ie Aj(e^d^ Stockes. Miiql;. . 

In eioqm Ai|£|«tz i» der Allgmeiaeu Zeiimg jom lüQrz 17Q9; QNr di^ erste AqS^hfung der 
Piecolomini äugt Qoah^; 

„So lange er pein^n Pflicht geipftsa handelte, rei^t ihn dßr.Ü^daak^, daß? .^r Al^enfBOla mächtig 
genug seif sie. übertreten zu k^ea, «i^d.ia dieser Aiismcbt a^f WUlk^c glMbt^ JH pi^sh eine 44 von 
Freiheit vorzubereiten. Jetzt aber, in dem Augenblick, da er die Pflicht übertritt, ^Jit er, dfss er 
einen Schritt zur Knechtschaft thue; denn der Feind, an den er sich anschliessen muss, wird ihm 
eifB' wdt geetvengecMr Harrv al^ihm aond; der rechtmäsaiga war, ehe er dessen Y^rtrauea verlor''. 

Ob WaUneteiQ den Verrat j^eht oder nicbti darauf kemmt^s an. Insbesondre aeigt d«r etate 
Akt TOB WaUsnateiD^ Tod, wiei aUes auf dies Ziel dringt. . Zdetst treibt die ärfi^ Tersky. um 
jedes GtefiUil wm Anbäoglkfakeit an den Kaiser, zu erstickea, erinnert sie ihn, wie . er einst 0üt dßs 
Kaisers Oefshmigimg tevelhattim jReiqh gs wirtschaftet, wocauf . W;Uton0t9ia entgegnet i „Von dieser 
Seite sah ich*s nie''. So treibt die Erinnerung an begangenes Unrecht mit zu neuem Frevel. Nur 
iiisoweit hat' Werder recht.' Gewiss! wäre Wallenstein nicht' deY Wöksichtölos Ehr^eizigfe, 'der, um 
höh^ir m stcjigeu, dem Kaiser ein solches Heer geschaffen hatte, e^'Vurde'auch nicht einen Verrat 
begehA^ um. die Hsnd uach einer Kxon^ auszustreokien. Aus aeinfin}.. eignen. Ghiiur^r ear)lchsi* die 
DSM Frevdthat. Aber die^e letzte» ist ei, oqs die aioh aUaa im Sttoke drabt. Per Yeriit ui Kaiser 
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macht Oktavio za seinem Gegner und giebt ihm die ICSgHchkeitt ^ schwankenden Fuhrer zu gewinnen, 
der Verrat am Kaiser treibt Wallenstem zu dem Betrüge an Bnttler, wodurch er diesen zu seinem 
bittersten Feinde und Mörder macht. 

Oktavio wartet mit dem letzten Schritt, bis WaUenstoin eine That giBthan, dieunwidersprechlich 
den Hochverrat bezeugt, und fühlt sich als Vollstrocker der Nemesis: 

,,Mit leisen Schritten'', sagt Oktavio, „schlich er seinen bSsen Weg; 

So leis* und schlau ist ihm die Bache nachgeschlichen. 

Schon steht sie ungesehen, finster hinter ihm, 

Ein Schritt nur noch, und schaudernd rühret er sie an*)-^^ 
Und in gleichem Sinne spricht Buttler: 

„Du hast die alten Fahnen abgeschworen. 

Verblendeter, und traust dem alten Oläck! 

Den Krieg zu tragen in des Kaisers Länder, 

Den heiligen Herd der Laren umzustfirzen, 

Bewaffiiest du die firevelhafte Hand. 

Ninmi dich in acht, — dich treibt der böse Geist 

Der Bache — da^s dich Bache nicht verderbe ^)''. 
Der Verrat am Kaiser, das ist das Verbrechen, was Wallenstein stürzt, das ist auch der 
Punkt, um den sich vomebmlich die vielen neuen Untersuchungen über Wallenstein drehn; man 
forscht, ob Wallenatein em Verräter war oder nicht. Bs ist nicht nötig, nach etwas Tieferem zu suchen. 
Schiller schreibt am 28. November 1797 an Goethe: 

„Ich Ibis in diesen Tagen die Shakespearischen Stücke, die den Krieg der zwei Bösen ab- 
handeln und bin nun nach Beendigung Bichards III. mit einem wahren Stannen erfüllt. Es ist dieses 
letzte Stück eine der erhabensten Tragödien, die ich kenne. . • Die grossen Schicksale, angesponnen iu 
den vorhergehenden Stücken, siad darin auf eine wahrhaft grosse Weise geendigt, und nach der er- 
habensten Idee stellen sie sich nebeneinander. . . Eine hohe Nemesis wandelt durch das Stück, in 
allen (Gestalten, man kommt nicht aus dieser Empfindung heraus von A^nfang bis zn Bnde^'. 

Tieck'in den dramatargtt^hen Blättern') wünscht, SchUler hätte den dreissigjährigen Krieg in 
verschiedenen historischen Stücken dargestellt, wie Shakespeare die Bürgerkriege behandelte« Hätte 
Schiller das versucht, so hätte er dem gerecht werden können , was Werder in Schillers Wallenstein 
finden wiU. Aber Schiller hat e i n grosses Stück geschaffen und als den Mittelpunkt den Verrat am 
Kaiser hingestellt*). 

B. Werder irrt sich jedoch nicht allein in dieser Frage und in der Beurteilung von 
Wallensteins Heer, auch das Verhältnis von WaUeostdn zum Kaiser wird nicht richtig geiasst. Ls 
ist durchaus gegen den Geist des Stücks, dass der Kaiser in allem zum Hauptaohuidigan gemacht 
wird. Und hier kommen wir zu dem ersten Teile von Werders BeweisfiBhrong. ich hebe noch einmal 
die stärksten Beschuldigungen Werders hervor. „Der Kaiser'S sagt Werder, „ist der Hauptschuldige, 

>) Pioo. y. U s) W. Tod. IV, 1. s) BmUa iSM. S. 5a U vgl. noch Küfananumo, die Kau- 
tiaoben Stadien Schulen ond die KompoBition des WaHeoBteio. Ifarborg. 1889. 11. S. 83 : ,Ja -^ eo eebr 
iit der rein etUiohe Charakter dei Werkes aongepiäg^ daes der hiatorisohe Kuoflikt gaot tu einen a(noia( litdiehen 
anilplOit wii). Das legitime Beoht des Haoeee Öitceich erecheiBt nicht als eine gesetslidt b«gi«ndete histortsctie 
Hash^ te Klinik WaDensteias gegin dieses Beeht nicht als 4n historisch ftevelbilter, sogdeni der Verrat wird imh 
Mk als ein sittliches Yerbrocbn vsrdaoiot, 
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der dem Beich« und dem Diener die Treue brach, den Feldherm, als es ihm nützlich schien, den 
Feinden opferte. Als der Kaiser den Schwergekränkten wieder braucht, nimmt er seine Hfilfe mit dem 
Hintergedanken an, den Vertrag zu brechen, sobald er kann. Wallenstein bricht die Treue einem 
Treulosen, der sie nach rechts und links gebrochen hat und sich wohl weniger Skrupel darüber ge- 
macht hat als Wallenstein. Nicht Wallenstein will dem Kaiser das Heer stehlen, sondern der Kaiser 
ihm. Als der Kaiser sich zum zweiten Male in die Hände seines Dieners geben muss, wird er nicht 
betrogen. Nichts kann grader und ehrlicher sein, als der Zwang, der ihm geboten wird und dem er 
sich fugt. Sein Untergang ist nicht die Vergeltung für den Verrat am Kaiser, dann müsste das Stück 
uns anwidern^'. Woher entnimmt, frage ich, Werder diese Urteile? Aus dem Stück? Aber selbst 
Buttler in seinem höchsten Bachegrinmi gegen den Kaiser, selbst die Gräfin Terzky, welche Wallen- 
stein mit jedem Mittel zum Verrate treiben will, gebrauchen nicht solche Wendungen; und wenn sie 
es thäten, sie wären keine glaubwürdigen Zeugen. Es bleibt nur noch übrig, auf Schillers Ansichten 
in seinem dreissigjährigen Kriege zurückzugreifen, obgleich derselbe natürlich für sein Gedicht nicht 
massgebend ist; aber die Forschungen späterer Schriftsteller können doch nicht in Betracht kommen. 

Ich hebe die bezeichnendsten Urteile über den Kaiser und über Wallenstein, die sich in 
Schillers Geschichte des dreissigjährigen Krieges finden, hervor:') 

Ferdinand von Grätz, der nachmalige Kaiser Ferdinand U, kündigt sich durch gewaltsame 
Ausrottung der protestantischen Beligion in seinen Erbländern als einen unerbittlichen Eiferer für 
das Papsttum an^). 

Er sucht den Kaiser Matthias zum Kampfe gegen den Protestantismus zu bewegen. In 
den Waffen allein sei Hülfe gegen einen solchen Feind; nur in dem völligen Untergang dieser Sekte 
Sicherheit für den katholischen Glauben. Ungewiss zwar sei der Ausgang des Krieges, aber gewiss 
das Verderben bei Unterlassung desselbeo. Die eingezogenen Güter der Bebellen würden die Unkosten 
reichlich erstatten, und der Schrecken der Hinrichtungen den übrigen Landständen künftig einen schnel- 
leren Gehorsam lehren^). 

Ferdinand war auf der Akadenüe zu Ingolstadt durch Jesuiten unterrichtet und erzogen 
worden. In dieser Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, zu einem rüstigen Werkzeug der 
Kirche zubereitet, verliess er Bayern nach einem fünJQährigen Aufenthalt, um die Begierung seiner 
Brbländer zu übernehmen. Ehe Ferdinand gegen die Protestanten in seinen Erbländem vorging, 
holte er erst selbst in Person zu Loretto die Gnade der Jungfrau Maria und zu den Füssen Clemens VIH 
in Bom den apostolischen Segen. . . Ohne Geräusch, und man darf hinzufügen ohne Grausamkeit, 
unterdrückte er den protestantischen Gottesdienst in einer Stadt nach der andern, und in wonigen 
Jahren war dies gefahrvolle Werk zum Erstaunen dos ganzen Deutschlands vollendet^). 

Ferdinand belehnt mit Widerspruch des ganzen protestantischen Deutschlands, mit Ver- 
spottung der lieichsgruudgesetze, die er in der Wahlkapitulation beschworen, den Herzog von Bayern 
zu Uegensburg feierlich mit der ptalzischen Kur'). 

Veraltete Verträge konnten keine Zügel liir einen Fürsten sein, der seiner Keligion alles 
schuldig zu sein glaubte und jede Gewaltthätigkeit durch die religiöse Absicht für geheiligt hielt ^). 

Ferdinands drückende Lage in seiner Abhängigkeit von Maximilian von Bayern , der den Krieg 
als 0|>erster der llcichsoxekutiou lübrte; Tilly war ein bayrischer Diener'). 



>) aotdeke Yili« Die Ehrnmen bweiohnea die kleine Aiug, ton Qoedeke 1867. «) M (60), ^ 7^ 
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Da verspiiclit WaUenstein, anf eigne Kosten dem Kaiser eine Armee anszurfisten und ihm 
selbst dii3 Sorge fflr die Unterhaltung zu ersparen'). 

Wallenstein überschritt aber seine Vollmacht und missbrauchte offenbar die Autorität des 
Kaisers. Sobald et sich durch seine Truppen allmächtig wusste, hatte er auch den Gehorsam gegen 
den Kaiser abgeworfen. Wallenstein yerwändte unglaubliche Summen fir Bestechungen am Hofe des 
Kaisers, um sich dort seinen Einfluss zu erhalten; unmässig war auch seine Verschwendung an seine 
Kreaturen. Was kümmert ihn der Fluch der Provinz und das Klaggeschrei der Fürsten^)! Man 
würde dem Kaiser unrecht thun, wenn man alle die Ausschweifungen semer Armee auf seine Rech- 
nung setzen wollte'). 

Auf einer Kurfurstenversammlung zu Regensburg 1630 waren Katholiken und Protestanten 
einig in den Klagen über die unerträglichen Erpressungen Wallensteins. Mit Fluten von Bittschriften, 
alle gegen Wallenstem gerichtet, stürmte man auf den erschrockenen Kaiser ein und erschütterte sein 
Ohr durch die schauderhaftesten Beschreibungen der erlittenen Gewaltthätigkeiten. Ferdinand war 
kein Barbar. Wenn auch nicht unschuldig an den Abscheulichkeiten, die sein Nantö in Deutschland 
verüb tö, doch unbekannt mit dem Übermasse derselben, besann er sich nicht lange, den Forderungen 
der Fürsten zu willfahren und von seinen im Felde stehenden Heeren löOOO Mann Reiterei abzu- 
danken. Als diese Truppenverminderung geschah, rüsteten sich die Schweden schon lebhaft zu ihrem 
Einmarsch in Deutschland, und der grösste Teil der entlassnen kaiserlichen Soldaten eilte unter ihre 
Fahnen^. Diese Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur dazu, die Gegner zu kühneren Forderungen 
zu ermuntern. Die Absetzung Wallensteins wurde daher von dem ganzen Kurförstenkollegiumi 
selbst von den Spaniern mit emer Einstimmigkeit und Hitze gefordert, die den Kaiser in Erstaunen 
setzte^. Wallenstein erschien selbst zu Regensburg mit einem Prunk, der selbst den Kaiser ver- 
dunkelte und dem Hass seiner Gegner nur neue Nahrung gab. Lange Zeit konnte der Kaiser sich 
nicht entschliessen. Schmerzlich war das Opfer, das man von ihm forderte. Seine ganze Überle- 
genheit hatte er dem Herzog von Friedland zu danken; er fühlte, wie viel er hingab, wenn er 
ihn dem Hasse der Fürsten aufopferte. Aber zum Unglück bedurfte er grade jetzt den guten Willen 
der Kurfürsten, um semem Sohne die Nachfolge im Reiche zu sichern, und scheute sich nicht, seinen 
wichtigsten Diener aufzuopfern^'). Auch RicheUeu hatte seine Hand dabei im Spiele. Auf seine Ver- 
anlassung wirkte besonders ein Kapuziner- Pator auf den Kaiser ein; dieser hörte in derStinmie eines 
Mönches die Stimme Gottes^. Betrug und List triumphierte so über den Kaiser. — Durch das Vorrücken 
der Schweden und Sachsen ist der Kaiser in die höchste Not geraten^). Wallenstein erwartet den 
Tag der Rache auf seinen Gütern. Von einer glühenden Leidenschaft aufgerieben, während dass eine 
fröhliche Aussenseite Ruhe und Müssiggang log, brütete er still die schreckliche Geburt der Rachbegierde 
und El^sucht zur Reife, und näherte sich langsam aber sicher dem Ziele*.) 

Er befördert die Fortschritte des Feindes, der Schweden und Sachsen, um die Bedrängnisse 
seines Herrn zu vermehren. Dabei lässt er seine freiwilligen und gedungenen Anhänger in Wien über 
das öffentliche Unglück die heftigsten Klagen führen. In der äussersten Not wendet sich der Kaiser 
an Wallenstein, der zuerst auf vieles Bitten ein Heer sanmielt und endlich die Führung nur gegen die 
unmässigsten Bedingungen übernehmen will'<>). Wenn der Zwang der Umstände den Kaiser nötigte, 
auf diese Forderungen einzugehn, so war es nicht blosser Antrieb der Bache und des Stolzes, der 
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den Herzog veranlasste, sie zn machen. DfflrnanziirkanftigenEmp5raQg wareniiwoifen. . . D'erGto- 
braucb, den Wallenstein von seiner Armee zn maehen gesomiea war, — von dem Zweck freilich 
nsendUch yerschieden, zn welchem sie ihm untergeben ward — erlaubte keine geteilte Gewali Aber wie 
konnte er einen Vertrag fOi gültig halten, der seinem Oberhorm abgetrotzt und auf ein Verbrechen 
gegründet war? Dieser todeswiordige Verbrecher war jetzt der anentbehriichate Mann der Monarchie, 
und Ferdinand, im Verstellen geübt, bewilligte alles, was er verlangte'). 

IKese Znsammenstellung aus Schillers Geschichte genügt wohl, um zu zeigen, dass der Ge- 
schichtschreiber sowenig wie der Dichter jene Erörteroogen von Werder bestätigt. Der Kaiser ist in 
Not, aber Wallenstein ist der Wucherer, der die Not ausnutzt zu seinem eigenen Verderben, In der 
Dichtung veitritt der Kaiser die alten Ordnungen, er braucM persönlich nirgends hervorzutreten. Dem 
Oktavio und mit ihm vielen andern ist er mck dem Ausdruck in SehiUers Briefe n&ohst Gott der 
höchste Gegenstand aller Pflichten. Die Herzogin und Th^a haben kein Wort des Vorwurfe gegen 
den Kaiser; es ist ihnen entsetelich, dass WaUenstein durch eigne Schuld mit ihm zerfällt. Die 
Schilderung der Herzogin von ihrem Emp£unge am kaiserlichen Hofe ist wohl geeignet, denselben in 
jener Bedeutung vorzufflhreu, wie der Dichter ihn brauchte. Max ist gegen Wien ^genommen, weil 
er von Wallensteins Pl&nen nichts weiss und ebensowenig davon ^ dass sein Vater darüber nach Wien 
berichtet hat, was man bei der Beurteilung des Kaisers nie vergessen darf. Es ist daher natürlich, 
dass Max meint, man wolle dem grossen Manne aus kleuüichen Bücksichten wieder das Komsaando nehmen. 

Aber wenn er anfangs sagt: 

„Da rufen sie den Geist an in d«r Not, 
und graut ihnen gleich, ^psnn er sich zeigt^)^S 
so graut ihm später doch auch vor diesem Geist, als dieser «cbihm iu seiner wahren Gestalt enthüllt. 
Da sieht er in ihm den tückischen Feuerschlund, der bei nächtlich stiller Weile sich entladet und 
über alle Pflanzungen der Menschen den wilden Strom in grausender Zerstörung treibt^. 

Schiller, der einst mit Begeisterung die französische Bevolution begrüsst hatte, erfuhr durch 
den Gang derselben eine grosse Umwandlung in seinem politischen Denken. Aus seinen Briefen an 
Kömer wissen wir, dass er sogar die Absicht hegte, zur Bettung Ludwigs XVI. eine Schrift abzufassen. 
Die Hinrichtong des Königs verabscheute er in den stärksten Ausdrücken. So wurde er, wie sich aus 
seinen spätem Schriften zeigen lässt, zu einem Gegner revolutionärer Erhebungen überhaupt Das hat 
auch seinen Wallenstein beeinflusst. 

C Durch diese Widerlegung der Werderschen Ansicht ist auch eine Beihe von spätem 

Betrachtungen in seiner Schrift, die sich auf das Verhältnis zum Kaiser bezlehu, als irrig erwiesen^). 

Wenn z. B. von WaUenstein^) behauptet wird: „Nichts quält ihn, der AbM vom 

Kaiser gsi nicht'', so widerspricht dem schon das, was WaUenstein unmittelbar vor dem Entschluss 

zum Verrat bei dem Andrängen der Gräfin Terzky sagt* 

„Einst war mir dieser Ferdinand so huldreich, 
Er Uebte mich, er hielt mich wert, ich stand 
Der nächste smuem Herzen. Welchen Fürsten 
Hat er geehrt wie miohr Und so n enden^^l 



1 
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So klagt auch die Herzogin, dass es frfiher anders war: 

„Der Kaiser liebte ihn, vertraute ihm')^S 
Zwar erklärt Wallenstein später gegen Max, wenn er dem Kaiser gewesen wäre, was Oktavio 
ihm, er hätte ihm nie den Krieg angekündigt: 

„Er war mein strenger Herr nur, nicht mein Prcimd, 

Nicht meiner Treu vertraute sich der Kaiser*'. 

Aber hier will er sich vor Max rechtfertigen und übertreibt, im Schmerz über Oktavios Verrat. 

Sonst wird man Werder in der Charakterschilderung Wallensteins fast überall beistimmen 

können. Die Betrachtungen über Wallensteins Aberglauben und Verblendung, über seine masslose 

Eigensucht und den Wahuglauben an sich selbst dringen tief in diese wunderbare Natur ein, deren 

gewaltige Vorzüge und gewinnende Seiten nicht nünder gewürdigt werden. 

Auch in den Charakter Oktavios hat sich Werder lebhaft versenkt und ist diesem viel ver- 
kannten Gegner Wallensteins gerecht geworden; nur die Erklärung^ weshalb trotz alledem Oktavio 
sich nicht so recht in unserer Teilnahme festzusetzen verms^, leidet wieder an dem dargelegten Fehler. 
Denn er findet, dies liege lediglich an der kritischen Natur der kaiserlichen Sache, die nicht lauter 
sei, und an der Person des Kaisers. Allerdings wirkt die Notlage der kaiserlichen Sache, welche gegen den 
allmächtigen Wallenstein zu heimlichen und unedlen Mitteln greifen muss, mit. Aber ist es wirklich 
so schlimm übertrieben, was Werder besonders empört»), wenn Oktavio Max gegenüber in seiner Er- 
regung behauptet, dass der Kaiser der Verräter Dolche in seiner eigenen Hauptstadt fürchten müsse?') 
Will denn nicht Montecuculi dem Kaiser in seinem eignen Wien die Bedingungen machen*), erklärt 
nicht Illo, sein Degen solle nicht ruhn, bis er sich in östreichischem Blute satt gebadet'), fürchtet 
nicht Oktavio, dass der Bürgerkrieg entbremie, der unnatürlichste von allen?') Vergegenwärtigen wir 
uns bei der Bedeutung, welche die richtige Würdigung Oktavios fär das Verständnis des Stückes hat, 
das Verhältnis, in dem Wallenstein und Oktavio nach ihrem Charakter zu einander stehn. 
Wallenstein fühlt sich allen so überlegen, ist so sehr gewöhnt, alle als seine Werkzeuge zu 
betrachten, dass von einer wahren Freundschaft bei ihm nicht die Bede sein kann. Er hat nichts 
an sich, was einer völligen Hingabe, einer Aufopferung far andere gleichsieht. Das zeigt sein Ver- 
halten gegen die, welche ihm am nächsten stehn. Seine Gemahlin, „Graf Harrachs edle Tochter^S 
die nach ihren Anschauungen im vollen Gegensatz zu ihrer Schwester, der Gräfin Terzky steht, ist 
eine milde, aristokratische Natur, welche dem Kaiserhause eine innere Anhänglichkeit bewahrt; sie 
empfindet den verzehrenden Ehrgeiz Wallensteins als das grösste Unglück. „Was sind wir*', sagt sie, 
„wenn kaiserliche Huld sich von uns wendet?"^) Sie fählt sich ait Wallenstein wie an ein feurig 
Bad gefesselt. Als die Gräfin Terzky Thekla bedeutet, das Weib sei an fremdes Schicksal gebunden, 
bemerkt diese, dass solches ihr auch im Kloster vorgesagt sei, sie habe sich nur als des Mächtigen 
Tochter empfunden, dessen Lebens Schall auch zu ihr drang und ihr kein anderes Gefühl gab als dies: 

„Ich sei bestinmit, mich leidend ihm zu opfem'S 
Die Gräfin erwidert hierauf: 

„Das ist dein Schicksal. Füge dich ihm willig. 

Ich und die Mutter geben dir das Beispiel*'« 
Thekla ist dem Wallenstein die kostbarste Münze in seinem Schatz. Eine Krone will er auf 
ihrem Haupte sehn; sie muss seinem Ehrget&e dienen. Auch Max, der ihm so nahe steht, ist nur 

"" «) W. Tod. UL 3. •) 8. 149-160. >) Pico. 1. 1 ♦) Pioo. lY. 3. •) W. Tod, IV. 7. •) Pico. 
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eine Zierde se^es Lebens. Trotz der glänzenden Gaben und der edlen Abstanunong desselben erfüllt 
Wallenstein dei (jedanke, dass er es wagt, an seine Tochter, an die Friedländerin zu denken^ mit 
Erstaunen. Edwill seine grosse Lebensrolle nicht zuletzt mit gemeiner Verwandtschaft beschliessen. 
So verlangt er auch ?on Max, dass er ihm folge in seinem Verrat gegen den Kaiser und an seinen 
Eid und seine Hicht nicht denken soll. Dem von den heftigsten innersten Kämpfen Zerrissenen erklärt er:i) 
^,Auf mich bist du gepflanzt, ich bin dein Kaiser, 
Mir angehören, mir gehorchen, das 
Ist deine Ehre, dein Naturgesetz^^ 

WaUestein soll ihm wie der Stern sein, auf dem er lebt und wohnt. 

Zwar Uagt er, als Max geüdlen ist:^) 

„Die Bbme ist hinweg aus meinem Leben'^ Aber auch in dieser trüben Stimmung erklärt 
er Gordon, wem er gewusst, dass es den liebsten Freund ihm kosten würde: 

i,Kann sein, ich hätte mich bedacht — kann sein auch nicht^^ Und wir können hinzufugen: 
„Das letztere iit semem Charakter gemäss/' 

Als Wallenstein dem Oktavio, was dieser längst auf anderem Wege in Erfahrung gebracht, 
anvertraut, dasB er mit Hülfe der Schweden den Kaiser zwingen wolle, da ist Oktavio von Abscheu 
erfüllt, dass Wallenstein solches plane und dass er ihm, dem Manne von altem Adel, dem die Ehre 
seines Hauses über alles gilt, dem eifrigen Anhänger des Kaisers, dem strengen Katholiken, zutraut, 
er könne ein Werkzeug des Verräters werden. Darum bricht er gegen Max so heftig los, er, der ge- 
haltene Mann, als er fürchtet, Max könne sich ,|d6m Schändlichen verkaufen, dies Brandmal aufdrücken 
ihres Hauses Adel''.') 

Er teilt dem Kaiser mit, was er gehört hat; der Kaiser verlangt von ihm, dass er bleibe; 
er schreibt ihm sein Benehmen vor. Offen handebi kann der Kaiser nicht, weil Wallenstein zu mächtig 
ist. Oktavio kann auch nicht öffentlich als Kläger auftreten. Wie hätte er den Beweis liefern können ; 
nicht einmal sein Sohn würde ihm geglaubt haben. Oktavios Lage ist sehr misslich, sein Leben steht 
auf dem Spiel. Das ist der Fluch der bösen That, dass sie fortzeugend Böses muss gebären. Weil 
Wallenstein Verrat sinnt, muss Oktavio, wenn er dem Reich und dem Kaiser dienen will, eine arge Bolle 
spielen. Dass er den Wallenstein von seinem Plane hätte abbringen können, daran denkt er nicht. 
,,Wann hätte Friedland unsers Bats bedurft?" Oktavio weiss, mit welchen Mittein Wallenstein die 
Generale wie Bnttler und Isolani gewinnt, was für Leute lUo und Terzky sind. Ja er traut Wallen- 
stein zu, dass er Max absichtlich auserwählt, seine Gemahlin und Thekla abzuholen, um ihn durch 
ein neues Band zu fesseln. Wallenstein hat nicht daran gedacht, Oktavio sieht zu schwarz; aber die / 
Gräfin Terzky hat denselben Argwohn. Walleustein ist nur zu sicher, dass Max nicht von ihm lässt ' 
er braucht hier keine besonderen Mittel. 

Obgleich wir hieraus ersehn, dass Oktavio nach seinem Charakter, nach seiner Anschauung 
von Walleusteins Charakter und nach seinem Verhältnis zum Kaiser nicht anders handeln konnte, so 
können wir sein Thun doch nicht billigen. 

Wie sagt Schiller in dem Briefe au Boett^er? 
. „Er wählt ein schlechtes Mittel, aber er verfolgt einen guten Zweck* ^ 

/ Der Dichter will nicht, dass man, um einen guten Zweck zu erreichen, ein schlechtes Mittel 

/ brauchen soll. DerZwock heiligt uicht die Mittel Er hat dafür gesorgt, dass wir dies im Gedicht erkennen. 
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Oktayio mtiss niedrige Mittel gebrauchen, er muss Wallensteiii mit Horchern tmgeben ')• T^t 
erklärt in sophistischer Weise, dass er zwar sein wahres Herz vor Wallenstein verbirg ein falsches 
ihm aber nicht geheuchelt habe^). Daher trifft ihn das scharfe Wort von Max: 
„Ich soll dich heut nicht fassen, nicht verstehn. 
Der Fürst, sagst du, entdeckte redlich dir sein Herz 
Zu einem bösen Zwecke, und du willst ihn 
Zu einem guten Zweck betrogen haben^. 
Der Dichter lässt Oktavio absichtlich, um ihn nicht zu gut erscheinen zu lassoi, den Ehrgeiz 
haben, ffir sein Haus die forstliche Würde zu erringen. Das ganze Gedicht schliesst mit den Worten: 
„dem Fürsten ticcolomini"! Aber sein Haus ist verödet, Max, für den er gesorgt, ist tot. 

Am meisten aber druckt das widrige Gefühl, dass Wallenstein ganz arglos ist und dass 
Oktavio dies benutzt. So wenig daher Wallenstein nach seinem Handeln sich über Treulosigkeit zu 
beklagen hätte, so macht doch sein empörtes Gefühl über Oktavios Verrat einen sturken Eindruck 
auf uns: „Es trinkt der Wilde selbst nicht mit dem Opfer, 

Dem er das Schwert will in den Busen stossen. 
Das war kein Heldenstück, Oktavio!»)" 
Und so erklärt auch Max, der mit semem reinen Herzen und seinem idealen Sinne vom 
Dichter bestinmit ist, das moralische Drteil auszusprechen, nachdem er WallensteinB Verrat scharf 
verurteilt hat, auf Wallensteins heftigen Ausfall gegen Oktavio:'* 
„Ich will den Vater nicht verteidigen. 
Weh mir, dass ich's nicht kann!^) 
Oktavios Hinterlist tritt aber in diesem Drama, welches in so ungewöhnlicher Weise die Treue 
verherrlicht, um so greller hervor. 

„Die Treue, sag ich euch, 
Ist jedem Menschen wie der nächste Blutsfreuud; 
Als ihren Bächer fühlt er sieh geboren. . .')** 
In solchem Sinne sagt Goethe in dem Bericht an die allgemeine Zeitung: 
/ „Der Dichter hatte zwei Gegenstände darzustellen, die miteinander in Streit erscheinen, den 

phantastischen Geist, der von der einen Seite au das Grosse und Ideale, von der andern an den 
Wahnsinn und das Verbrechen grenzt, und das gemeine, wirkliche Leben, welches von der einen 
Seite sich an das Sittliche und Verständige anschliesst, von der andern dem Kleinen, dem Niedrigen 
und Verächtlichen sich nähert". 
^ In der Würdigung Oktavios nach seiner guten Seite hat Werder schon in Hiecke^) einen 

Vorgänger, dagegen finde ich bei ihm zum ersten Mal eine richtige Darlegung von Wallensteins 
I Betrug an ßuttler, als dieser um den Grafentitel nachsucht.^) 

' Der Punkt ist wichtig und kann wieder zeigen, wie man sich hüten soll, Schiller lieber zu 

meistern, als sich in seine Meisterwerke zu versenken. Denn recht viele abßUiige Urteile liest mau 
über diese Erfindung Schillers. Dabei spielt Buttler eine so bedeutende fioUe im Stück, und der 
Umschlag bei ihm ist so stark und so dramatisch wirksam, dass man nicht annehmen kann, Schiller, 



«) Pioc. 1. 3* *) Pioc I. 3. ") W. Tod. Ul. 9. *) W. Tod. III. 18. *| W. Tod. I. ß. 

*) Gesammelle Anüslitse von Blecke, hentaagegebea Yon Wendt. 2.. Aufl. Berlin. 1805. 8. 2d9-296. ^) in Schülers 
dreiMigjfthxigem Kriege wird es von Illo beriditei SJaucke, deaUcbe Aulkätoe und Disi^oMtioneii. BeiliM 188 1.8. 140 
tuh WiUcAitoina Betrog iuch richtig Mf . 
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der doch die Persdnliclikeii WalleBsteins alB eine einheifliölie und bestimmte dicht^risöli schacm moas, 
habe einen so grossen Fehler gemacht and demselben noch dadnrch verstärkt, dass Wallenstein in 
semem Schmerz über Oktavios Verrat sich auf Buttlers „treue" Schulter stutzt. Yon den vielen 
abfälligen Urteilen oder falschen Erklärungen führe ich nur einige an. 

Düntzer meint auch in der neuesten Auflage*), Schiller habe sich zu dieser hier so mächtig 
wirkenden Erfindung unglücklich hinreissen lassen, obgleich sie zu Wallensteins Charakter nicht passe. 
Ähnliche Urteile finden sich häufig. 

Viel stärker drückt sich Funke^) aus: 

„Solch eine Niederträchtigkeit müsste uns den Wallenstein geradezu widerwärtig maohen, 
widerspricht auch dem stolzen Vertraun, das Wallenstein sonst in die Beurteilung der Menschen setzt 
und in die Treue derer, die er sich durch seine Wohlthaten verpflichtet hatte. Solche Mittel brauchte 
Wallenstein nicht anzuwenden und hat es nioht gethan". 

Fieütz*) findet in dem Betrag einen recht klaren Beweis, wie dem Dichter nicht von vom 
herein der Charakter seines Helden als eine klar geschaute Einheit vorschwebte, sondern wie er die 
Zeichnung desselben dem Bedürfnis der Handlung, ja hier sogar dem Bedürfnis des Augenblicks 
untergeordnet habe. Wallensteins Schwanken sei die Folge des Plans, der den Helden zum Gegenstand 
des Streits zwischen Gut und Böse machen wollte. Fielitz, der so manches Gute gebracht hat, ist 
zu diesem Urteil verfährt durch seine falsche Anschauung über den Charakter von Wallenstein und 
die Bedeutung von Max, die er zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung machte*), welche auch 
wohl Scherer^) zu demJSatze verführte: „Wallenstein hat einen boaen Qenios m seiser Schwägerin, der 
Gräfin Terzkj, und einen guten in dem jungen Max Piccolomini zur Seite. Um wenige Minuten 
konmit die Schwägerin dem warnenden Freunde zuvor; und diese wenigen Minuten entscheiden sem 
Schicksal"^. Diese Ansicht von Fielitz und Scherer ist unrichtig, ich verweise der Kürze halber auf 
die Darstellung von Wallensteins Charakter bei Werder, auf Düntzer») und Kühnemann'). 

Schliesslich führe ich noch eme merkwürdige Erklärung von Beyer'') an: „Früher hat er ßuttler 
durchschaut und gegen Erteilung des Grafentitels gesprochen"^ und^) „Wallenstein vereitelt seine Er- 
hebung in den Grafenstand, weil er Buttler genau kennt**. 

Hier liegt wieder die Überschätzung von Wallensteins Charakter zu Grunde. 

Ohne auf die ausfuhrlichen Darlegungen Werders, aufweiche ich verweisen muss, näher einzugehn, 
versuche ich einige Punkte hervorzuheben, welche geeignet sind, die Darstellung Werders zu unterstützen. 

Dieses masslose Selbstbewusstsein Wallensteins, der, wie wir vorhin bei Oktavio gesehn, alle 
andern als seine Werkzeuge betrachtet , dieser Wahnglaube an sich selbst und diese kolossale Über- 
hebung,- „dieser phantastische Geist, der nach der einen Seite an den Wahnsinn und das Verbrechen 
grenzt", mn em Wort von Goethe'*^ zu gebrauchen, — das sind die Grundzüge seines Charakters. 
Wie ist es sonst denkbar, dass er bei seiner Menschenkenntnis auch nur einen Augenblick meinen 
kann, ein Mann wie Oktavio würde gegen den Kaiser auftreten. Diese Zumutung an Oktavio ist das 
stärkste Zeichen der Verblendung. Er kennt nun ein Mittel, um Buttler vom Kaiser loszureissen, 
und er zaudert nicht. Buttler, dieser niedere Mann, der durch ihn so hochgestiegen und noch höher 
steigen kann, ist sein Werk und sein Werkzei^; wenn er einmal König von Böhmen ist, so wirds 

•) 18Ü0 S. 195 untl 297. «) a. 0. S. 197. Aiim. >) a. O. HO. *) a. 0. S. 22 flgd, ^) QeacbichU» 
der deutschen Litteratur 1883. & 593. «) & 204 ügd. '') KOhaemann, die Kantiaohen Stadien Sohillers und die 
Komposition des WaUeottein. II 8. 88. •) Bejer» deataobe Poetik. Bd. II, 1887. 8. 446, •) ebend. 8. 449, 
1^) %. 0, B«rioht as d. lUgem. Zeitoag. 
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jenem nicht an Gnaden und Titeln fehlen. Denn das müssen ihm selbst seine Feinde lassen, er weiss 
anders zu belohnen, als der Kaiser, „er ist kein Knauser wie der Ferdinand^*. 

„Zu Max sagt er: „Ich bin dein Kaiser, dein Stern, auf dem du lebst^^ — und Buttler ist 
nur eine niedere Kreatur. Wie verächtlich behandelt er DIo und Terzky. Als sie nach Sesins Ge- 
fangennahme von den Dokumenten sprechen, die unwiderleglich gegen sie zeugen, sagt Wallenstein zu 
Terzky: „Von meiner Handschrift nichts. Dich straf ich Lügen"! 

Dass er aber keine Mittel scheut, um die Führer an sich zu fesseln und dass es ihm auch 
auf eine Fälschung nicht ankommt, um seinen Zweck zu erreichen, das bekundet sein Auftrag an Illo 
in Bezug auf die Unterschrift der Generale: 

„Schaff mir ihre Handschrift, 

Wie du dazu gelangen magst, ist deine Sache". 

Den nio kennt er, und die Fälschung kommt auf Wallensteins Bechnung. Und diese Hand- 
schriften benutzt er gleich darauf Wrangel gegenüber. Die Schweden hasst er wie den Pfuhl der 
H5Ue, aber zu Wrangel sagt er, seine Hand vertraulich fassend: 

„Aufrichtig, Oberst Wrangel, ich war stets 

Im Herzen auch gut schwedisch. Ei, das habt ihr 

In Schlesien erfehren und bei Nürnberg". 

Aber der Schwede traut ihm nicht. 

Oktavio übertreibt nicht Max gegenüber, wenn er sagt: 
„Von den Bänken, 

Den Lügenkünsten, hast du keine Ahnung, 
Die man in Übung setzte, Meuterei 
Im Lager auszusäen". 

Bei der Behandlung von Max und Thekla tritt bei Werder wieder die Neigung hervor, die 
ich in der Abhandlung über Macbeth beleuchtet habe, Schiller zu meistern, wie dies auch Jul. Schmidt 
und Hettner vorgeworfen werden muss. Ich will hier nur auf den Grundirrtum hinweisen, wenn man 
von der Annahme ausgeht, als ob Schiller in diesen idealen Gestalten mensclüich fehlerlose Wesen 
hätte vorfähren wollen. Seine Darstellung über Itealisteu und Idealisten in der Abhandlung 
über naive und senümentalische Dichtung lehrt das Gegenteil. Scheint nicht auch Mai dem Vater 
gegenüber in seiner Beurteilung Wallensteins im Kecht zu sein? Und doch sehn wir, wie Schiller 
selbst über Oktavio urteilt und wie sehr sich Max in Wallenstein getäuscht hat. Es ist, wie Scherer 
in seiner Litteraturgeschichte sagt: „Der Idealist ist einseitig und der Realist ist einseitig, lehrt 
Schiller: nur beide zusammen gewähren das vollkommne Bild der Menschheit. Die Aufgabe der Poesie 
aber ist nach Schiller, der menschlichen Natur ihren möglichst vollkommnen, vollständigen Ausdruck 
zu geben. Diese Aufgabe will auch sein Wallenstein lösen^^ 

Hiermit schliesse ich meine Besprechung von Werders Buch. Max unb Thekla den Schülern 
in dem schönen Lichte idealer Begeisterung erscheinen zu lassen, macht dem Lehrer keine Mühe. 
Hier hat der Dichter, dem eignen Herzen folgend, den ganzen Glanz seiner edlen, mächtigen Sprache 
ergossen. Seine Anschauung aber bezeichnet er am scbärfisten in den Worten: „Das ist das Los des 
Schönen auf der Erde''. 
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III. 

A. In Fricks Wegweiser durch die klassischen Schuldramen») ist jetzt auch Schillers 
WaUenstein zum Abschluss gelangt. Die Bedeutung des Verfassers und dieses Werkes veranlasst 
mich zu einigen methodischen Bemerkungen. 

Der Wegweiser ist für jüngere Lehrer bestimmt, er soll kein erschöpfender Kommentar sein, 
sondern nur ein Führer, der zu zeigen wünscht, wie man den Schüler zum Genuss der klassischen 
Dramen bringen kann. Der leitende Gesichtspunkt ist der, den passenden Bildungsgehalt grade für 
die obersten Klassen der Schule auszuwählen. Fricks eigentümücher Gang beschränkt aber den Nutzen 
des Wegweisers erheblich. Um denselben im richtigen Geiste zu gebrauchen, muss der Lehrer sich 
zunächst tiefer mit der Methode des Verfassers bekannt machen, wie er sie in verschiedenen Schriften 
niedergelegt hat. Ich erwähne nur den Bericht über die Frage: In wieweit sind die Herbart-Ziller- 
Stojschen didaktischen Grundsätze für den Unterricht an den hohem Schulen zn benutzen F^) Andere 
Aufsätze finden sich in Fricks Lehrproben und Lehrgängen.') 

Eine zweite Schwierigkeit für den Gebrauch liegt in der besondern Stoffverteilung für die 
Prima, welche nach Halbjahren so geordnet ist: 

1. Parzival, Klopstocks Messias und Oden. 

2. Lessings Philotas, Emilia Galotti, Minna von Baruhelm und Nathan. 

3. Goethes Götz, Egmont, Iphigenie, Tasso. 

4. Schillers Jugenddramen, Don Carlos, Wallenstein. 

Begründet ist die Teilung in den genannten Heften der Lehrproben. Ein ausserordentlich 
reiches Material ist in dem Wegweiser niedergelegt. Aber der Verfasser setzt voraus, dass man ihm 
auf dem ganzen Wege durch alle die genannten Werke folge. So kommt es ihm besonders darauf 
au, dass der Schüler eine aUgemeine Vorstellung voii dem Innern Entwicklungsgange der einzelnen 
Drauiatiker erhalte, und dass ihm gezeigt werde, wie diese Dichter selbst wieder unter sich eine Art 
Entwicklungsreihe darstellen, und wie das sie verbindende Element der Anteil an der immer vollkonmineren 
Herausarbeitung des Begriffs des Tragischen ist. Darum betrachtet er auch Lessings Philotas ein- 
gehender, weil jenes kleine Drama in knappster und durchsichtigster Form alle wesentlichen Elemente 
der dramatischen Handlung und auch die Keime des Begriffs des Tragischen aufzeige, und weil 
deshalb die Betrachtung für die folgenden Behandlungen grundlegend werden könne. 

Hermann Schiller in seinem Handbuch der Pädagogik hat bei Besprechung der Klassenlektüre 
in Prima Fricks Auswahl zu Grunde gelegt. Er zeigt aber auch, welche grossen Ansprüche an einen 
Lehrer gestellt werden müssten, der im Sinne von Frick den Parzival und den Messias richtig behandeln 
wollte. Wer möchte aber, um Fricks Weg zu gehn, auch den Philotas so eingehend in der Klasse 
besprechen wollen? Auch H. Schiller übergeht den Philotas stillschweigend, will die Lektüre von 
Emilia Galotti grösstenteils der Privatarbeit zuweisen und äussert richtige Bedenken gegen die Lektüre 
von Nathan nach Fricks Anleitung. Ich habe hier absichtlich das Urteil eines Mannes angeführt, der 
sich möglichst auf Fricks Standpunkt stellen will; ich unterlasse es daher meine eigene Anschauung 
auszuführen. 

Frick erklärt woitcr, nr verlange von häuslicher Vorbereitung der Schüler nur: 



>) Gera und Leipsig bdi Th. Hoffinaim. 1889-189L ^) In den YerhindliuigeQ der 4, Direktor«nv«r« 
tammlang iu d<ir Frovms ä»vhdon. Ijß3. >; Man vergl. b«Bund«n Heft 5 mi 1^. 
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].) Vor Beginn der ganzen Behandlung eine sorgfältige, wiederholte Lektüre des betreffenden 
ganzen Dramas und 2.) in der Folge die jedesmal erneute Lesung der einzelnen Akte vor ihrer Betrachtung. 

Ich stimme durchaus bei, auch darin, dass in diesem lluterrichtsgebiet eine recht ernste 
geistige Arbeit verlangt werde und nicht einem hohlen Ästhetisieren oder leichtem Darüberhingleiten 
das Wort geredet werde, ebenso darin, dass diese Arbeit in die Lehrstunde zu verlegen sei. 

Dann aber wendet sich Frick gegen die Unsitte des Lesens mit verteilten Bollen, wogegen er 
ein solches Lesen nach abgeschlossener Behandlung, wofern man nur die Zeit dazu finde, nicht 
nur nicht verwirft, sondern als Abschluss des ästhetischen Genusses für empfehlenswert hält. 

Wer jedoch das umfangreiche Material durchmustert, das Frick der Prima bietet, der wird 
zugeben, dass bei dieser Anschauung über das Lesen für dasselbe sicher keine Zeit bleiben wird. Da 
bin ich doch anderer Ansicht. Zeit zum Lesen mnss unter allen Umständen bleiben. Auch mit dem 
Lesen als Abschluss bin ich nicht einverstanden. Nicht grade dem Lesen mit verteilten Bollen will 
ich das Wort reden; es soll auch nicht alles gelesen werden. Scenen mit vielen Personen und kurzer 
Wechselrede bespreche man bloss. In der Prima braucht weniger gelesen zu werden als in Sekunda. 
Aber anderseits je schöner die Sprache eines Dramas ist, desto mehr soll sie mit ihrem Wohlklang 
auf Gemüt und Phantasie wirken. Von unten auf sollen die Schüler zum stets voUkonmaneren Lesen 
angehalten werden, kann man da auf den obersten Stufe ganz aufhören? Soll die herrliche Sprache 
der Iphigenie, des Tasso, das Beste von Schiller nicht an das Ohr der Schüler tönen? 

Aber auch schon deshalb soll laut gelesen werden, damit die deutsche Stunde eine Abwechselung 
zwischen Lesen und Besprechen biete. Der Lehrer, der seine Sache versteht, hat in der Verbesserung 
des Lesens auch ein vorzugliches Bildungsmittel. Man soll hier nicht allgemeine Vorschriften geben. 
Die Elassenstufe, die Sprache des Stücks, die Art der Schüler und des Lehrers smd zu berücksichtigen. 

Wenn ich jetzt noch Fricks Wallenstein kurz berühren soll, so finde ich ffir einen Wegweiser 
eine zu grosse Fülle des Stoffs. Der Wegweiser soll ja kein Kommentar sein, und in der Beschränkung 
zeigt sich der Meister. 

Wozu hier die Menge von Geschichte, besonders nach Ranke, und diese grosse lieihe von 
Lebensbeschreibungen aus der allgemeinen deutschen Biographie? Das wird ja grade den jungen Lehrer 
verwirren. Ist hier der Gesichtspunkt der Konzentration richtig benutzt? Frick äussert sich über diese 
Zusätze also: 

„Es dürfen die geschichtlichen Gestalten dem Schüler von vornherein nicht als unlebendige 
Schemen entgegentreten. Und wenn Schillers Dramen unserm Volke fort und fort einen Teil seiner 
geschichtlichen Bildung vermitteln, so hat der Unterricht auch schon unter dem Gesichtspunkte der 
Konzentration desselben die Behandlung dieses historischen Dramas zugleich dazu zu benutzen, um von 
emer der bedeutsamsten Perioden der neuern deutschen Geschichte dem Schüler ein lebensvolles Bild 
vorzufahren". Frick betont dann wiederholt^), dass Schiller durch eine dichterische Intuition gleichsam 
vorausnehmend das nach den neuesten Forschungen historisch lÜchtige gesehn hat. Dass dies dorn 
Schüler durch Vergleichung mit den neuesten Forschungen vom Lehrer gezeigt werde, dagegen lässl 
sich nichts einwenden. Aber es soUte nicht geschehn, so lange das Stück aus sich noch nicht völlig 
erfasst ist. Sonst verwirren sich die Bilder in den Köpfen der Schüler, das Gegenteil von Konzentration 
wird erreicht. Je weniger der Lehrer das Ganze beherrscht, desto mehr ist zu furchten, dass or den 
Schülern bei jeder Gelegenheit dergleichen Notizen darbietet. 



V Wftllensteiu S. S15. Anm. Ü. >) 8. 191 and 215 Anm. 2 ru K 
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Es genfigt, wenn der Sohfiler vor der Erklärung eine allgemeiüe Kenntnis des dreissigjährigen 
Krieges hat, wie die Handbücher sie bieten. Erst wenn die Dichtung von den Schülern rein aufge- 
nommen ist, die Bilder der Personen des Dramas ihnen klar vor Augen stehn, soll zum Schluss hin- 
gewiesen werden auf den ^Wallenstein in Schillers dreissigjährigem Kriege^S woftir Düntzer eine 
Zusammenstellung bietet. Dann erst ziehe man Hanke und andere neuere Forschungen heran. Auch 
hier hat Duutzer eine Auswahl. Ist der Lehrer des Deutschen zugleich Oeschichtslehrer, so kann er 
diese Vergleichungen leicht fruchtbar machen. In dem Wegweiser finde ich die fortwährenden Ver- 
gleichungen mit Kanke ebenso störend wie die grosse Reihe von Geschichtsbildern von Oktavio und 
Illo bis hinab auf Leslie und Pestalutz. Hat sich denn Schiller bemüht, diesen Personen geschichtlich 
gerecht zu werden? Schaltet er nicht mit ihnen mit künstlerischer Freiheit? Oktavio in der Geschichte 
ist 35 Jahre alt und Max nicht sein Sohn; was im Drama von Buttlers Grafentitel erzählt wird, das be- 
richtet Schillers Geschichte über Illo. Man denke auch nur an Schillers Elisabeth in Maria Stuart 
und wie dem Budolf von Habsburg der Böhme des perlenden Weins schenkt. Verwundert bin ich 
auch, wenn Frick zu den Lebensbeschreibungen von Oktavio und Questenberg zum Schluss die Be- 
merkung macht*): 

„So wird man die Abneigung des Schülers, die er unwillkürlich gegen Oktavio fasst, auf den 
geschichtlichen Oktavio als einen durchaus zweideutigen Charakter ableiten können, damit es ihm 
um so leichter werde, den Oktavio des Dramas gerechter zu würdigen, als er nach seinen vorwiegend 
stoffartigen Interessen zu thun pflegt'S 

Es stört ferner, wenn das Motiv des Heldentums im W allenstein in solchem Masse betont wird. 

„Das Lager", sagt Prick^) „hat sich verwandelt in einen Heldenkreis von ruhmgekrönten 
Häuptern; die Wallenstein-Dichtung wird auch ein hohes Lied von Heldentum werden in mannigfachen 
Tonarten." 

So wird das Werden der Heldenjungfrau häufig betrachtet *), das Heldentum des Leids, das 
passive Heldentum Wallensteins, der Heldenvater u. s. w. Wie wichtig auch der Begriff des Helden- 
tums für die Bildung des Willens ist, man muss gerade für obere Klassen furchten, dass wenige 
Lehrer hier mit vollem Nutzen wirken können. Besser betont man mit Boxberger, dass wir das 
Hohelied von der Treue haben, und vergleicht mit dem Nibelungenliede und erinnert an SchillersBürgschaft. 

Auch nach der Schuld wird in dem Wegweiser zu viel geforscht. So wird Theklas Schuld 
auch darin gesucht, dass sie sich mit ihrer Liebe der Base Terzky^) anvertraut. Die tausend Kürassiere 
sollen mitschuldig sein^), weil sie gegen Wallenstein gemeutert und Max mit Gewalt fortgerissen haben. 
So wird häufig eine tragische Ironie an Stellen hervorgehoben, wo es gesucht erscheint, während 
eine so reiche Anzahl von packenden Beispielen sich leicht ergiebt. 

Die in dem Drama vorkommenden zehn Schriftstücke werden nicht allein an den einzelnen 
Stellen besprochen, sondern schliesslich noch zusanmiengestellt. 

Zu viel beschäftigt sich der Wegweiser auch mit dem Hinblick auf die Gliederung und die 
Verteilung der einzelneu Scenen. Der Schüler soll auch einen Eindruck von der UnerschSpflichkeit 
der Motive dieser Dichtung erhalten, wie Frick sagt. Daher sieht er davon ab»), das Skelett des em- 
heitlichen Aufbaus der Gesamthandlung durch graphische Konstruktionen au£cudecken, wie G. Freitag 
in der „Technik des Dramas" und Unbescheid im „Beitrag zur Behandlung der dramatischen Lektüre". 
Aber Unbescheid warnt in der Schlussbemerkung^) seiner Schrift mit Recht vor dem bedauerlichen 
Irrtum, etwa zu glauben, dass eine so eingehende Analyse der einzelnen Teilstücke, wie sie die Erör- 
terungen geben, nun auch bei der Lektüre in der Schule vorgenommen werden müsse. 

h & aai. Axua. a. «) s, aai. »; 247-349, aoa, 320, U9. «» s. 245, •) s, 311, •) s. m. 

km. 1. ^) 8. Aufl, 1891. 8, 173, 
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Man vergesse auch nicht, dass Freytag für jängere „Eanstgenossen^^ und nicht für die Schule 
f geschrieben hat Die künstliche Gliederung WaUensteins nach Freytag lasse man bei Seite. Man 
benutze lieber die lebhafte Darstellung Werders*) über die Einheit des grossen Stücks, verfolge das 
Aufsteigen der Handlung bis zum Höhepunkt, bis zu den Worten: ,',Rufl mir den Wrangel!" und zeige, 
wie Wallenstein gleich darauf den Rächer ruft: „Schickt nach Oktavio!" So folgt dem Verrat die 
Nemesis auf dem Fusse nach. „Er glaubt den goldenen Zirkel schon zu fassen ; er fasst sem bös 
geheimnisvolles Schicksal^. 

B. Nach diesen Erörterungen über den Gebrauch von Fricks Wegweiser will ich noch einige 
Bemerkungen über die Behandlung des „Wallenstein'^ auf der obersten Klassenstufe 
machen^). Mit Frick verlange ich von der häuslichen Vorbereitung: a) vor Beginn der ganzen Be- 
handlung eine sorgßUtige, wiederholte Lektüre des ganzen Dramas; b) die jedesmal erneute Lesung der 
einzelnen Akte vor ihrer Betrachtung. 

Bei der Bedeutung, welche der Stemenglaube im Wallenstein hat, wird der Lehrer auf den 
Glauben der damaligen Zeit, wie er von Bänke im Anfange seiner Geschichte WaUensteins angedeutet 
ist, hinweisen müssen^). Dass wir es nicht mit dem antiken Schicksal zu thun haben, hat Fielitz^) 
nachgewiesen. Für Wallenstein gilt das Wort: „In deiner Brust sind deines Schicksals Steme^^ Zum 
tiefem Verständnis dient es aber, wenn man neben Schillers Braut von Messina und Jungfrau von 
Orleans auch Sophokles' K önig Ödi pus und Shakespeares Macbeth zum Vergleich heranziehn kann. 
Aus König Ödipus vergleichen wir auch die schSuerCche Blindheit des klugen Ödipus, der einst das 
berühmte Bätsei lösete, sowie den häufigen Gebrauch der tragischen Ironie. Schiller hat diese ausser- 
ordentlich wirksam benutzt; ich erinnere nur daran, wie Wallenstein sich auf Battiers treue Schulter 
stützt, wie er über Treulosigkeit kl^t, der selbst die Treue gebrochen, wie er gedenkt, einen langen 
Schlaf zu thun, und wie das Stück endet mit den Worten: „Dem Fürsten Kccolomini!" 

Aus dem Vergleich mit dem Stücke des Sophokles lernen wir auch, in Bezug auf den Bau 
des Dramas, was eine tragische Analysis ist'). Durch Vergleichung mit den Alten ist der Begriff 
Trilogie zu erläutern. Die Hauptsache aber bleibt die Vorfahrung der Charaktere. Es ist hinzuweisen 
auf die Gegensätze von Wallenstein und Oktavio, Wallenstein und Buttler, auf die Gegensätze von 
Vater und Sohn, von Vater und Tochter, von Schwester und Schwester. 

Wichtig ist die Benutzung der Begriffe des Idealisten und Healisten, wie sie Schiller am 
Schlüsse seiner Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung gezeichnet hat. in seinem Briefe 
vom 21. März 1796 an Humboldt sagt Schiller: „Wallenstein ist ei n Charak tgj:.^er — echt reali- 
stisch — nurjna^^anzen^^aber n ie im einzelne n i nteress ieren^nn. \Va8ich in meinem letzten 

öiinin~hoch8t 



AufeafzTuber den Realismus gesagt, ist von ^WaI Iensteinnin"hoch8ten Grade wahr. Er hat nichts 
Edles, erefgcMnfjn^ßina m ei nz eln en Lebonoakt gro ais, er hat wenig Würde. . ."**) 

Man vergleiche die Bealisteu Wallenstein,^ Gräfin Terzky, Oktavio, lllo in ihrer Ver^schiedeuheil, 
ebenso die Idealisten Max und Thekla. Man betrachte Oktavio in seinem Verhältnis zum Kaiser, zu 
Wallenstein, zu Max. 

Die Hauptsache und die schwerste Aufgabe bleibt, Wallenstein selbst richtig zu erfassen. 

>) 8. 1 - 18. >) In den nenon Lebrplilnen wird Scliillers Toll und die Glocke der Obert^^riia zugewiesen ; 
eie geboren doch nach Sekunda. *) Man vergleiche auch Keplers Leben in der ailgem. deutschen Biographie. 
*) a. 0. >) Schillers' Brief an Goethe vom 2. Oktober 1797 und Eahnemann a. II. 16. *) Man yei^leiche 
JuL Schmidt^ Schiller nnd seine Zeitgenossen 1869 8. 313 flgd. Scherers Geiefaichte der deutschen littentor 8. 596 
flgd. Ethnemiim a. 0. 1. 75 9fd. IL 4 flgd. 
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Wie dringt man am besten in diesen Charakter ein? Der Charakter Wallensteins enthüllt sich 
erst nach und nach durch sein Verhältnis zu den andern Personen, die leichter verständlich sind. Der 
Dichter lässt erst sehr spät^ durch Gordou ein Licht auf seine Jugend fallen, welches den ganzen 
Charakter beleuchtet. — Zunächst hat der Schüler schon aus dem Lager ein Bild des Gewaltigen 
gewonnen. In den Piccolomini dient besonders der Gegensatz zwischen Max und Oktavio dazu, uns 
die verschiedenen Charakterseiten Wallensteins vorzuführen. Man vergleiche die Art, wie Schiller in 
dem Prolog der Jungfrau von Orleans durch den Gegensatz zwischen Johannas Vator und ihrem Be- 
werber Baimond den Charakter der Jungfrau enthüllt, bis sie selbst ihr Stillschweigen bricht, oder wie 

' der Dichter uns den Charakter von Maria Stuart vorführt durch die Beurteilung ihrer Verehrer Kennedy 
und Mortimer sowie durch ihre Gegner Paulet und Burleigh. 

Das aus dem Lager gewonnene Bild wird ergänzt durch Buttler und Questenberg^), Oktavio 

/und Questenberg^), sowie später durch die Verhandlung zwischen Wallenstein und Questenberg^). 

I Hauptsächlich aber dringen wir durch den Gegensatz zwischen Max und Oktavio tiefer in Wallensteins 

[ Charakter ein. 

Der edle Max, welcher der Jugend so nahe steht, hat sich ein Idealbild von Wallenstein 
gemacht. Gegen Oktavio sind die Schüler naturgemäss eingenommen. Der gewaltige Wallenstein 
wirkt auf sie ein, und die Begeisterung von Max verstärkt diese Wirkung. Man zeige die Lebens- 
weisheit, die in Oktavios Worten liegt, und seine Besorgnis um Max und erkläre dann 
die eigentümliche Lage, in der Oktavio sich befindet. Man fragt dann, wer hat Becht, Max oder 
Oktavio? Oktavio thut seine Pflicht, die ihm der Kaiser vorschreibt, das Herz mag dazu sprechen, 
was es will. Max folgt seinem Herzen, aber er kommt an einen Punkt, wo er dem eignen Herzen 
nicht mehr traut. Wie sollte Oktavio handeln, als Wallenstein ihm seine hochverräterischen Pläne mit- 
teilt, von denen er schon früher wusste? Er hat ihm dringend abgeraten, aber seinen ganzen Abscheu 
hat er ihm nicht gezeigt. Konnte er das? Wie konnte Wallenstein glauben, in Oktavio ein Werkzeug 
des Verrats zu haben? Oktavio ist Aristokrat, streng kaiserlich und katholisch gesinnt, die Ehre seines 
Hauses geht ihm über alles. In Walleustein sieht er jetzt erst recht den Emporkömmling. Welche 
Charakterzüge treten an Wallenstein hervor? Sein Sternenglaube ist hervorziüieben, der im tiefsten 
Grunde aus seinem übermässigen Selbstgefühl entspringt, infolge dessen er alle andern als seine 
Werkzeuge betrachtet. Auf Gordons Schilderung ist hmzuweisen. Oktavio kennt ihn genau. „Wann 
hätte Priedland unseres Rats bedurft?" Er weiss, dass Wallenstein sich von seinem Plan nicht ab- 
bringen lässt. Kann er Wallenstein seinen vollen Abscheu zeigen? Er hat sich innerlich von ihm 
gelöst, sobald er Wallensteins Pläne merkte. Als Wallenstein ihm seine Absichten mitteilt, kann er 
nicht überrascht sein. Er zeigt dem Kaiser alles au. Dieser verlangt schon aus Gründen der Selbst- 
erhaltung, dass Oktavio bei dem gefährlichen Wallenstein bleibe und ihn beobachte. Ist Wallenstein 
in Wahrheit Oktavios Freund? Hat er Aufopferungsfähigkeit in sich? Oktavio weiss, durch welche 
Mittel Wallenstein Isolani und Buttler an sich kettete, die Fälschung beim Bankett setzt er auf 
Wallensteins Bechnung. Er glaubt auch, dass Wallenstein Max durch Thekla an sich fesseln will. 
Auch Gräfin Terzky meint dies. Wie er später daran verzweifelt, Max von Wallenstein abziehn zu 
können, gerät er in die furchtbarste Erregung. Fragt man femer, ob Oktavio offen gegen Wallenstein 
hätte auftreten können, so muss dies verneint werden. Wie hätte er den Beweis liefern sollen für 
das, was er wusste. Sein eigner Sohn würde ihm nicht geglaubt haben. Wallensteins Schuld erzengt 
Hoaes. Das ist der Fluch der bösen That, dass sie fortzeugend Böses muss gebären. 

V W. Tod, IV, % »I Pico. L 2. ») Pico. I 3. *) Pico, a 7, 
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Einen andern Weg, um die schlimmen Seiten in WaUensteins Charakter, mit denen wir uns 
in dieser Abhandlung besonders beschäftigen, an&udeckan, zeigt WaUensteins zweideutiges Benehmen 
bei Buttlers Bewerbung um den Grafentitel. 

Der Schüler muss durch Fragen dahin gebracht werden, dass er die Möglichkeit einer solchen 
Handlungsweise bei WaJlenstein versteht. Der Punkt ist schon oben besprochen worden. Hier ist 
besonders zu betonen, dass er alle als seme Werkzeuge betrachtet. 

„Die Menschen wussf er gleich des Brettspiels Steinen, 
Nach seinem Zweck zu setzen und zu schieben^, sagt Buttler. 

Nach dieser Seite ist sein Verhältnis zu seiner Gemahlin, zu Thekla, zu Oktavio u, s. w. zu 
besprechen. Buttler ist durch ihn emporgestiegen; wenn Wallenstein König von Böhmen ist, kann 
er alles ausgleichen. 

Für Oktavio ist Wallenstein ein Emporkömmling, Butüer vergleicht ihn mit einem Meteor, 
das sich aus Böhmen erhub, weit durch den Himmel einen Glanzweg ziehend, und an Böhmens 
Grenze wieder sinken muss. So vergleicht Max ihn mit einem Vulkan % Er ist des Glückes aben- 
teuerlicher Sohn. Seinen Ehrgeiz seit dem Tage von Begensburg. vergleicht die Herzogin mit einer 
Flanome, die verzehrend rast^). Macht und Grosse sind ihm die höchsten Güter. Wenn er nicht 
wirken kann, so mag er nicht leben. Wenn sein leidenschaftlicher Ehrgeiz^), seine Verblendung, sein 
Wahnglaube an sich selbst, seine Überhebung und seine Selbstsucht hervorgetreten sind, so müssen 
die guten Seiten beleuchtet werden, wie Max sie sieht: seine Herrscherseele, sein königlicher Sinn, 
seine Freigebigkeit, seine Liebe zu Max, seine Menschenkenntnis, sein Gefühl für die sittlichen Machte. 
Er will sich seine Portion nicht erschleichen, er möchte Deutschland und dem Frieden Europas dienen. 
Sein gewinnendes Äussere betrachte man. Schiller lieh ihm Züge von Männern, die er verehrte, wie 
Goethe und Carl August^). 

C Ein Punkt, der noch einer besonderen Erörterung bedarf, ist das Schwanken, die Unent- 
schlossenheit WaUensteins. Von Jean Paul an bis heute sind darüber viele schiefe Urteile gefiUlt worden. 

Um wenigstens eins zu erwähnen, so beginnt Beyer in seiner deutschen Poetik^) die Charakteri- 
stik WaUensteins mit den Worten: „Wallenstein, dieser Held des vollkommensten Dramas SchiUers, 
ist streng genonamen zu wenig handelnder General und zu viel peripatetischer, phrasenhafter PhUosoph. 
Er steht im Gegensatz zu dem groben, starrköpfigen, stierhalsigen, schnurrbärtigen kaiserlichen Ge- 
neralissimus, wie er uns durch van Dyks Skizze und durch einen alten Stich erhaJten ist.^'^) 

Ich wiU diesen Punkt, das Schwanken in WaUenstein vor der entscheidenden That, nur von 
einer Seite beleuchten'), nämUch durch eine Vergleichung mit Shakespeares Macbeth. Macbeth ist 
kürzer, einfacher, eine gute Vorschule für WaUenstein. Auch SchiUers Bearbeitung des Macbeth 
giebt Anlass zu vielseitiger Besprechung. Nichts wirkt anregender als eine fruchtbare Vergleichung. 
Die ÄhnUchkeit zwischen Gräfin Terzky und Lady Macbeth und manches andere springt in die Augen. 
Aber die Ähnlichkeit ist viel tiefer gehend. 

W. Tod m. 18. ») W. Tod. Ul. 3. ») Über das D&moniiche vgl. Prick im Wegwoiwr „zu E^ont" 
S. 283-288, ,10 WaUenstein« S. 235. 276. 282. *i vgl Scherer a. 0. •) Bd. U. 2 Aufl. 1887. 8. 445. 
•) Man vgl. den 8. 7 abgedruckten Brief Schiller« an Böttiger, dass das Rohe nnd Ungeheure grade den WallcnÄtoin 
lum tragiichen Helden ungeeignet mache, und dasR Schiller ihm niAÜ dessen den Ideensehwnng gegeben habe. 
^) Ich kann mich um ao mehr darauf beschräokeo, ala grade beim Absohlnss dieser Abhandlung der iwelte Band von 

, Bellennanns vonöglichem Werke „ScbiUm Dramen* erschienen ist, wo auch diese Frage eingehend behandelt ist- 

\Mim vgl fmer Klauok« ». 0, 
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Wallenstein und Macbeth, beide sind gewaltige Naturen^ Eriegshelden, Feldherm, von Natur 
edel, wie Schiller in seiner Bearbeitung besonders hervorhebt, beide von brennendem Ehrgeiz. Den 
einen verlocken die Hexen, der andere findet in den Sternen die Bes tätigung s einer Wünsche. 

Die eigene Macht und die Schwäche ^es nerrscners veriocKl beide ,^ die Hand nach einer 
Krone auszustrecken, beide treiben die Verhältnisse und ein ehrgeiziges Weib, beide können nur durch 
ein Verbrechen zum Ziele kommen. Beide grenzen an den Wahnsinn. In beiden beruht trotz Hexen 
und Sternen, trotz der treibenden Macht der Verhältnisse und der Überredung ehrgeiziger Frauen, 
dennoch in Wahrheit das Stück auf dem Charakter des Helden. Beide Stücke sind Gharaktertragödien, in 
beiden mildem die treibenden Umstände und das Schicksal das Verbrechen. In beiden gilt das Wort: 
„In deiner Brust sind deines Schicksals Steme^^ 

Schiller (an Goethe am 38. November 1796) sagt: 

„Das eigentliche Schicksal thut noch zu wenig und der eigne Fehler des Helden noch zu viel 
zu seinem ünglücL Mich tröstet aber einigermassen das Beispiel des Macbeth, wo das Schicksal 
ebenfalls weit weniger Schuld hat als der Mensch, dass er zu Qrunde geht.'^ 

Nach Beendigung des Wallenstein begiebt sich Schiller bald an die Bearbeitung von Macbeth. 

Goethe in seinem Aufsatz „Shakespeare und kein Eade^' bemerkt mit Hinweis auf die antike 
Schicksalsidee, dass die alte Tragödie auf einem Sollen beruhe und dass diese dadurch gross und stark werde. 
Shakespeare verbinde das Alte und Neue; Wollen und Sollen bekämpften sich bei ihm mit Gewalt. 
Wie Hamlet durch den Geist, so. konmie Macbeth durch die Hexen und sein Weib, Brutus durch die 
Freunde in eine Klemme, der sie nicht gewuchsen seien. Dadurch dass Shakespeare das Wollen nicht 
von innen entspringen, sondern durch äussere Veranlassung aufregen lasse, dadurch werde es zu einer 
Art von Sollen und nähere sich dem Antiken. 

So hat auch Schiller im Wallenstein zu dem Stemenglauben, welcher eine ähnliche Bolle 
spielt wie die Hexen im Macbeth, die Verkettung der Umstände und die Anreizung von Personen 
hinzugefugt. Sophokles fand den Glauben an das Schicksal und das Orakel vor, Shakespeare lebte in 
einer Zeit, wo der Hexenglaube besonders lebendig war'), Schiller konnte weder das eine noch das 
andere gebrauchen, der Sternenglaube war ihm durch die Zeit des dreissigjährigen Krieges an die 
Hand gegeben, die Wirksamkeit ist aber nicht von gleicher Kraft^). Die Hexen zeigen Macbeth eine 
Königskrone, Wallenstein erfreut sich an dem Gaukelbild der königlichen Hoffnung. Macbeth erkennt 
schliesaiich des „Teufels Doppelsinn'^ und äussert: 

„Trau niemand mehr den gaukelnden Dämonen, 
Die uns durch Doppelzüngigkeit betrügen'^ 

Auch Wallenstein erkennt es: „Verflucht, wer mit dem Teufel spielt!" Max warnt Wallenstein •): 
„0! fürchte, forchte diese falschen Mächte! 
Sie halten nicht Wort! Es sind Lügengeister, 
Die dich berückend in den Abgrund ziehn. 

So täuscht ihn auch die Frage, die er in seinem Wahnglauben an das Schicksal thut, in- 
betreff Oktavios in verhängnisvoller Weise. 

Wallenstein sagt^): 

>) vgl meine Abhandlung über Macbeth. *) Kern, Lehrstoff ffir den deutschen Unterricht in Prima, 
188C. 8. 170 sucht nachzuweisen, dass der KCnig Ödipus ohne das Orakel nicht minder erachAtternd wirken könne. 
Schiller (an Goethe 2. Oktober 1797) erklärt, das Orakel habe einen Anteil an der Tragödie, der schlechterdings durch 
ttichts anders za ersetsen seL Ich denke, Schiller urteilt hier richtiger Aber die dramatisobe Wirksaaikeit. In der 
Jungfrau von Orleans und der Braut von Uesiina bat er Orakel benutii *) W. lol 0» 2. *) W. To4» 111 4< 
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„Uns zu berücken, borgt der Lfigengeist 

Nachahmend oft die Stimme von der Wahrheit 

Und streut betrügliche Orakel aus".') 
Da muss man an die Hexen bei Macbeth denken, besonders an die Worte Bauquos*): 

„Es ist doch seltsam, 

Oft, um ins Unglück uns zu locken. 

Künden die Werkzeuge der Finsternis uns Wahrheit, 

Gewinnen uns durch Ehrlichkeit im Kleinen, 

Uns zu verraten im Gewichtigsten**. 
Neben den Weissagungen der Hexen hat Shakespeare ein Zusammentreffen von treibenden 
Umständen, als ob die bösen Mächte fortwährend dahinter stehn. 

Macbeth wird Than von Cawdor, der König ernennt seinen Sohn zum Nachfolger; das erregt 
Macbeth. Da verkündet der König, er wolle ihn gleich auf seinem Schlosse Dunsinan besuchen. Hier 
harrt Lady Macbeth. So verkünden bei Beginn von „Wallensteins Tod** die Sterne, dass es Zeit zum 
Handeln sei, dann folgt die Nachricht von Sesins Gefangennahme, Illo und Terzky drängen zur That, 
dann erscheint Wrangel und endlich regt die Gräfin Terzky wie Lady Macbeth den brennenden Ehrgeiz 
Wallensteins auf. 

Wallenstein schwankt nun, weil er sehr wohl weiss, mit welcher Macht er zu kämpfen hat, 
mit einer Macht, die an der Völker fironmiem Kinderglauben mit tausend zähen Wurzeln sich befestigt. 
Er weiss auch, dass auf der Treue, die er verletzen will, seine eigne Kraft und Sicherheit beruht. 
Wird man ihm treu bleiben, wenn er Verräter wird? Dazu konunt das Gefühl, das die Unterredung 
mit Wrangel verstärkt hat, dass er in Abhängigkeit von den Schweden geraten werde, von ihrer 
Gnade leben müsse. 

Wallenstein versteht die sittlichen Mächte, die ihn bedrohn, wenn er sie verletzt; er weiss, 
es giebt eme Vergeltung schon hier, die Erfahrung lehrts. Er hat eine höhere Weltansicht, die er 
sich nach seinem Ehrgeiz gemodelt hat. Jupiter ist sein Stern. Aber wenn das Unternehmen misslingt? 
So schwankt er, so schwankt auch Macbeth, und das ist gerade das dramatisch Wirksame. 

Dem Macbeth tritt das Bild des Mordes gleich nach der Verkündigung der Hexen vor die 
Seele. Dies Bild erschüttert ihn, als ob ein Wahnsinn ihn erfasse. Er will es zurückweisen. Wenn 
das Geschick ihn zum König machen will, so soll es ihn krönen ohne sein Znthun. Lady Macbeth 
fürchtet sein Gemüt, es sei zu voll von Milch der Menschlichkeit, den nächsten Weg zu gehn. 
Macbeth möchte das Jenseits daran wagen, wenn der Mord hier auf dieser Erdenscholle nur alles ende. 

„Doch solche Thaten richten sich schon hier. 

Die blut'ge Lehre wird erlernt und schlägt 

Als Pein zurück auf ihn, der sie erfand; 

Vergeltung setzt mit sichrer Hand den Kelch, 

In den wir Gift gemischt, an unsre Lippen^^ 
So spricht auch Wallenstein: 

„Ich erwart' es, dass der Kache Stahl, 

Auch schon für meine Brust geschliffen ist. 

Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne sä't, 

Erfreuliches zu ernten^^ 

>) Goethe ßn seinen Gesprächen mit £ckermann vom 24. März 1S29) bemerkt, je höher der Menach, desto 
mehr siehe er anter dem Einflösse der Dämonen and er mttase nur immer tnlpassen« dies sein leitender Wille oiobt 
ftnf Abwege gerate. Goethe erUatert dies an seinem VerbUtnis su SohUler. *} Maobeth L 8. 
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Schrecklich erschemt Macbeth der Gedanke, den Gast, den^önig, den guten König zu morden. 
Alles werde sich gegen ihn erheben. Er will nicht weiter gehn. 

Auch Wallenstein erinnert sich, wie ihm dieser Ferdinand einst so huldreich war. . . und so zu enden ! 
Shakespeare lässt seinen Helden Macbeth, Bellonas Sohn, das ganze Grauen vor der That in 
Monologen und im Zwiegespräch mit Lady Macbeth mit einer wahrhaft dichterischen Phantasie ans 
Licht bringen. Das ist das dramatisch Wirksame. Ein Held, der handelt, ohne tieferregt zu sein 
oder ohne seine Empfindung in Worte zu kleiden, ist kein Held für den Dramatiker. Das Grauen 
vor dem Verbrechen und dabei die unheimliche Gewalt der Leidenschaft, verstäickt durch die Anreizungen 
der Lady, wirken erschütternd. Mit Becht hat Schiller dies benutzt. Aber Shakespeare hat ein Ver- 
brechen gewählt, das stärker auf die Sinne wirkt und wegen der drängenden Zeit rascher zum Ent- 
schlüsse treiben muss. Nach dieser Seite ist Schiller im Nachteil, aber sein Held ist edler, von 
höherem Gedankenflug. 

Die schreckliche Bewegung des Menschen vor einer furchtbaren That spricht bei Shakespeare 
Brutus im Julius Caesar aus: 

,,Seit Cassius mich spornte gegen Caesar, 

Schlief ich nicht mehr. 

Bis zur VoUfnhrung einer furchtbaren That 

Vom ersten Antrieb ist die Zwischenzeit 

Wie ein Phantom, ein grauenvoller Traum. 

Der Genius und die sterblichen Organe 

Sind dann im Bat vereint; und die Verfassung 

Des Menschen, wie ein kleines Königreich, 

Erleidet dann den Zustand der Empörung'^ 
An Sophokles und Shakespeare, an Goethe und Kant erhob sich Schiller unter schwerem Bingen 
zu der gewaltigen Dichtung |,Wallenstein^^ Tief schaut der Dichter in das innerste Seelenleben der 
verschiedenartigsten Naturen und zwingt uns, ihm nachzuempfinden. Was kann bildender sein für das 
ganze Geistesleben, für Verstand und Gefühl und Phantasie! und mehr wie sonst ist heute Schillers 
Wort') zu beachten: „Bei der Vereinzelung und getrennten Wirksamkeit unserer Geisteskräfte, die der 
erweiterte Kreis des Wissens und die Absondenmg der Beru&geschäfte notwendig macht, ist es die 
Dichtkunst beinahe allein, welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung bringt, welche 
Kopf und Herz, Scharfsinn und Witz, Vernunft und Einbildungskraft in harmonischem Bunde beschäftigt, 
welche gleichsam den ganzen Menschen in uns wieder herstellt^^ 

<) Obwr Btogm Gedkbte (Aafug). 
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